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Filmfreunde, macht Augen 
und Ohren auf und euch auf 
einiges gefaßt: Eine wahre 
Woge von Küssen und Schüs- 
sen rollt unter dem Namen 
„Sommerfilmtage 1968" auf 
Euch zu. Festgehalten auf In- 
und ousländischem Zelluloid 
und - wie es sich besonders 
bei den Küssen geziemt — in 
Art und Format lebhaft vari- 
iort, 


Manchmal wird auch Musik 


gemocht, zum Beispiel nach ı. x. 


vln..n: Regine Albrecht, 
Michael Schmidt 


Noten von Vater und Sohn 
Natschinski in „Heißer Som- 
mer“, einem DEFA-Film von 
Joachim Hasler („Reise ins 
Ehebett“), bei dem es in 
Farbe und Totalvision um ein 
Wett-Trampen zwischen einer 
Möädchen- und einer Jungen- 
gruppe, um den schönen Ost- 
seestrand, Liebe, Eifersucht, 
eine — halbe! — Liebesnacht 
in einer Scheune, um eine 
handfeste Kellerei auf einem 
inzwischen auf Grund laufen- 
den Kutter und um zwei 
Sprünge von einer Fähre ins 
Wasser geht. Die Hauptrol- 
len teilen sich die hübsche 
und talentierte Studentin der 
Filmhochschule Regine Al- 
brecht, Chris Doerk, Fronk 
Schöbel und Hanns-Michael 
Schmidt. Außerdem singen 
Gerti Möller, Ingo Grof, die 
Kolibris, das Columbia-Quar- 
tett und der Michaelis-Chor. 
Zur Beruhigung für Leute mit 
ausgeprägtem Moralempfin- 
den: Der havarierte Kutter 
wird von den Jungen in frei- 
willigem Arbeitseinsatz repo- 
tiert, Na, bitte! Und: Die Lie- 
besnacht in der Scheune war 
gar keine - sondern nur eine 
private Lyriklesung, Hat etwa 
jemand was anderes vermu- 
tet? Aber, aber| So etwas tun 
doch unsere Jugendlichen 
nicht! 


Frank Schöbel, Hanns- 


/ 
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'SOMMERFILMTAGE 1968 


Motalisch weit weniger ge- 
festigt zeigen sich die Hel- 
den des englischen Chine- 
mascope - Farbflims „Die 
amourösen Abenteuer der Moll 
Flanders“ — 'sehr frei nach 
Motiven von Däniel Defoe. 
Die schöne ober arme Moll — 


' dargestellt von Kim Novak —, 
" in früher Jugend verführt und 


danach ihrerseits verführend, 


„, setzt Ihre offensichtlichen Vor- 
züge nicht eben prüde ein, 


um eine feine Dame zu wer- 


‘den. Daß sie dabei in einer 
| — durchaus nicht mit Lyrik 


ausgefüllteni — Liebesnacht 
mit ihren Temperament fost 
einen alten Bankier abmurkst, 
zwischendurch an einen ver- 
schuldeten Grofen und an 
einen hinreißenden Hochstap- 
ler gerät, sich als Diebin ver- 
sucht, eingesperrt und zum 


4 Tode verurteilt wird, den ollen 


Bonkier auf diese aparte 
Weise doch noch um die Ecke 
bringt und beerbt und so von 
derTodeskandidatin zur glück- 
lichen Braut des schicken 
Gauners wird, — dies alles 
und berühmte Schauspleler 
wie Lilli Palmer, Angela 
Lansbury, Richard Johnson 
und Vittorio De Sica verspre- 
chen einen Sommerfilmspaß 
voll Erotik und Turbulenz, 

Alexandre Dumos wurde In 
dem Italienisch-sponisch-fran- 


Kim Nowak 


zösischen Farbfilm „Rote Ro- 
sen für Angelika“ um einige 
Motive angepumpt. Und wie 
es bei dem Dichter der 
„Musketiere” nicht anders zu 
erwarten ist, geht's hoch her. 
Schöne tote Rosen, noch schö- 
nere Frauen und Ehebrüche — 


allesamt erfolgreich genossen 
von dem edlen Grafen Henri 
de Verlaine; ein sterbend: 
vom Volke geliebter Rei 
lenführer; eine Moskerade, 
die den Örofen zeitweise in 
eben diesen Rebellen ver- 
wandelt; erneut eine Menge 
leidenschaftlicher Liebe; die 
Hinrichtung eines lauteren 
Freundes des Grafen, und die 
in einem verschlagenen Poli- 


Michelle Girardon, Jacques 
Perrin und Jacques Castelot 


zeichef personifizierte. ständig 
lauernde Gefahr — das sind 
die bewährten Zutoten einer 
bewegten Handlung in Adels- 
schloß, romantischem Wirts- 
haus und wild-schöner Land- 
schaft. Und als es wirklich 
mal mies um Herrn de Ver- 
laine steht, bricht pünktlich. 
auf die Minute die Franzö- 
sische Revolution ous und 
schmeißt den edlen Grafen 
zum Happy-end on die sehens- 
werte Brust der schönen Knei- 
penwirtin Angelika! 


Das Küssen und Schießen der 


Grofen von anno dunnemals 
ließ die DEFA offenbar vor 


‚Alena Prochaskova 


Neid nicht schlafen, und so 
ging Regisseur Horst See- 
mann daran, aus Robert Louis 
Stevensons Roman „Kidnap- 
ped“ einen Film zu machen. 
Sogar in Totalvision! Mit 
Alena Prochoskova, Werner 
Kanitz, Herwort Grosse und 
Thomas Weisgerber in den 
Hauptrollen und dem betont 
seriösen Titel „Schüsse unterm 
Galgen"! David Balfour, ein 
armer und — wie In solchen 
Fällen üblich — äußerst gut- 
aussehender Junge, erfährt 
von seinem sterbenden Papa, 
daß er eigentlich kein armer 


Junge, sondern ein garan- 
tiert echter Lord ist, Sproß 
eines mächtigen Adelsge- 


schlechtes und rechtmäßiger 
Erbe eines ungeheuren Ver- 
mögens, eines weißen Traum- 
schlosses — selbstverständlich 
am Meer gelegen! — und an- 
derer netter Kleinigkeiten. 
Netürlih muß Schön-David 
erst mal ordentlich darum 
kämpfen. Und zwar gegen 
seinen bösen Onkel, einen 
von Herwart Grosse in be- 
währter Weise varkörperten 
Superschurken und Bauern- 
lager. Ehe David es sich ver- 
sieht, ist er auf ein Schiff 
entführt und soll als Sklave 
nach Amerika verkauft wer- 
den, Doch Cafriona, ein 
hübsches, vom Onkel zu Fron- 
diensten gezwungenes Mäd- 
chen, hat dem unglücklichen 
künftigen Herrscher längst ihr 
Horz geöffnet. Und außerdem 
eilt ihm Alan Breck, ein jun- 
ger, selbstverständlich auch 
ungeheuer edler Rebell aus 
dem schottischen Hochadel zur 
Hilfe. Nach dem nicht ganz 
unbekannten Motto „Viel 
Feind' — viel Ehr'* durchpflü- 
gen sie ein Meer von Feinden 
und bleiben dank der Unter- 
stützung durch die einfachen 
Menschen nicht nür vom dräu- 
enden Golgen verschont, son- 
dern auch Immer wieder sieg- 


reich. Am Schluß jedoch... 
— Freunde, vergeßt nicht, ein 
Schnupftuch mit ins Kino zu 
nehmen! — .... am Schluß 
jedoch... Nein, ich verrat's 
nicht! Geht hin, seht selbst, 
wie das wunderbare Aben- 
teuer endet! Doch zur Beruhi- 
gung für jene, die es nicht 
vertragen, wenn ein schöner 
Held om Ende doch noch 
hopsgeht: David Balfour denkt 
nicht daran, auf den letzten 
Filmmetern ins Gros zu bei- 
Ben! Und Catriona ., ., also 
nein, jetzt hör' ich aber wirk- 
ich aufl Nur eines noch: Ge- 
sungen wird auch „unterm 
Galgen" - von Ina Martell, 
Horst Krüger und Gerry Wolff, 


Ein infernalisches Gebollere 
aus Zwergraketenwerfern und 
Maschinenpistolen, die in die 
Musikinstrumente der Kapelle 


= SOMMERFILMTAGE 1968 


eines Luxushotels eingebaut 
sind, sowie eine Riesenexplo- 
sion läßt Vaclav Vorlitek in 
seiner Cinemascope-Kriminal- 
parodie „Das Ende des Ge- 
heimagenten WA4C“ losbre- 
hen. Agenten aller Art be- 
kämpfen einander mit M 
sern und Pistolen, den Sieg 
ober trägt ein bieder 
Buchhalter und nebenberuf- 


Eva Ruttkoy und 


ji 


" Zoltän Latinovits 


rechts 


im Bilde: Jon Kader 


licher _ Abwehrdienst-Ersatz- 
mann nebst seinem treuen 
Hund Pepi davon. 


Zwar ohne Schießerei, aber 
mit weiblicher Schönheit und 
leichter Hand führt uns die 
ungarische Filmkomödie „Eine 
Studie über die Frauen“ vor 
Augen, daß es eine gewisse, 
‚ganz neuortige Methode gibt, 
mattgewordene Ehen wieder 
auf Hochglanz zu polieren. 
Daß eine attraktive Juristin 
für diese Glanzleistung diszi- 
plinarisch belangt wird, ist 
prompt mit einer Prämie in 
Form eines ansehnlichen Man- 
»nes mehr ols wiedergutge- 
macht. 


Wohl so ziemlich der einzige 
Streifen der Sommerfilmtage 
1968, bei dem es tatsächlich 
ernst zugeht, ist DEFA's drit- 


Gojko Mitit 


ter Indianerfilm, Wenngleich 
in Farbe, behondelt „Spur 


. des Falken“ ein dunkles Ka- 


pitel — die von Hinterhältig- 
keit, Provokationen und Greu- 
eln gekennzeichnete Vertrei- 
bung der Indianer aus den 
ihnen vertraglich zugesicher- 
ten Gebieten, sobald dort 
Bodenschätze gefunden wur- 
den. Doch er behandelt es so 
gescheit und spannend, daß 
keine Trostlosigkeit aufzu- 
kommen vermag. Und wenn 
am Schluß der kluge und 
tapfere Junge Häuptling 
Weitspähender Falke zum 
Kampf gegen seinen Todfeind 
Bludgeon antritt, dann ist dos 
der atemberaubende Schluß- 
punkt eines Films, dem mit 
vollem Recht ein großer Publi- 
kumserfolg sicher ist. 


Georg Redmann 
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Seinen ri r an, grob 
gestrickt ul fe ein Mantel, 
sitzt er, rauchend, im 


Schaukelstuhl, Alte Briefe liest er, 
zerknüllt sie, wirft die Knäuel in 
den Papierkorb, an dem er beim 
Schaukeln vorbeikommt. Manche 
Briefe zerreißt er zärtlich zu 
Schnipselschnee. Von Zeit zu Zeit 
läßt er, die Augen schließend, 


den Korbstuhl auspendeln, erhebt‘ 


sich und kramt ein neues Bündel 
Briefe und Zettel aus der Schub- 
lade... 

Jetzt: ein Bierdeckel. Der ist flek- 
kig. Den will er erst wegwerfen. 
Aber der ist hinten beschrif- 
tet. Unterschriften? Seine .Unter- 
schrift? Die Unterschrift von Carl- 
Ernst Siebenäuger? 

Er pendelt aus. Liest: 
Endunterzeichnete verpflichten 
sich, bis zum Abschluß ihres Stu- 
diums Heiner Fichte zu ver- 
dreschen! Bei Nichteinhaltung 
zahlt der Nichteinhaltende drei 
Flaschen Sekt! Carl-Ernst Sieben- 
äuger. Jochen Beier. 

Lächelnd wendet er den Deckel. 
Er zählt die Striche. Zwanzig Bier, 
vierzehn Schnäpse. Eben. 
Aber da klopft es. Er legt den 
Deckel auf den Tisch. 

Schon geht die Tür auf, und lang- 
sam wird eine Tasse Kaffee durchs 
Zimmer geschoben, hinterher die 
Wirtin. Eine Tasse Kaffee zur Feier 
des Tages, Spende, kostenlos, 
mäßig stark, wenngleich ohne 
Sahne, aber freundlich, freund- 
lich, 

„Sie mit Ihrem ewigen Pullover!" 
sagt sie. „Sie hätten doch Ihren 
schwarzen Anzug gleich anlassen 
können, wo Sie doch heute 
abend... Mit Ihrer Studien- 
gruppe, sagten Sie?“ 

„So ist es“, bestätigt er. 

Sie hängte die Nase in den 


4 


Zigarrenrauch. 

Vorhin, als er heimkam, hatte sie 
ihm zweiZigarren geschenkt, dicke, 
schwarze, noch von ihrem Mann, 
der sie leider nicht mehr habe 
rauchen können, gut abgelagert 
also, sie ist schon lange Witwe, 
und aufgehoben dann schließlich, 
wie sie betonte, eigens für diesen 
seinen großen Tag. Überreicht 
mit einer grünen Schleife. Nebst 
Blumen. 

Verlegen hatte er dagestanden. 
„Gut abgelagert, wirklich", meint 
er jetzt. 

„Sag ich's nicht?“ Sie röche den 
Qualm so gern, und er solle nur 
ja beide Zigarren hier rauchen, 
hier bei ihr, auch die andere, und 
nicht am Abend beim Feiern mit 
diesen andern Studenten da. Er 
trinkt und lobt den Kaffee. Er be- 
dankt sich. Erst für den Kaffee. 
Dann überhaupt. Und verlegen. 
Zupft an seinem Pullover, der 
traurig und schäbig herunter- 
hängt. 

„Schon gut, schon gut“, sagt sie, 
„schreiben Sie mir mal.“ 

Er nickt, 

„Wären Sie lieber hiergeblieben", 
meint sie, „wären Sie mal hier- 
geblieben in der Stadt. Sie hät- 
ten doch hierbleiben können. 
Brauchen denn die hier keine 
Lehrer? Sie hätten doch hier ganz 
andere Möglichkeiten gehabt. Bei 
Ihrem Kopf.“ 

Er lächelt. 

„Das begreife einer“, zetert sie, 
„nach Mecklenburg, wo die platt- 
deutsch reden und noch nicht mal 
überall elektrisch Licht. Ein komi- 
scher Kauz sind Sie.“ 


Er will etwas entgegnen. 


„Ich weiß schon", sagt sie, 
„frische Luft, Sie mit Ihrer frischen 
Luft!“ 


Sie greift nach der leeren Tasse. 
„Der Schaukelstuhl wird mir feh- 
len“, sagt er: 

„Der Schaukelstuhl? So?“ 

„Ich habe mich dran gewöhnt.“ 
„Hundert Mark", sagt sie schroff 
und geht hinaus. 

Die Zigarre brennt noch, und sie 
lächelt lange die weiße Asche. 
Bläulicher Rauch kräuselt zum 
Fenster hin, wird weggeweht. 
Nun wieder: der Bierdeckel.-End- 
unterzeichnete. Verdreschen. Hei- 
ner Fichte verdreschen. Mit Carl- 
Ernst Siebenäuger. | Ansonsten 
Sekt, drei Flaschen, Junge, Junge: 
Er hatte das völlig vergessen. 
Natürlich, sie hatten im Mein- 
hard-Eck gesessen, an einem der 
weißgescheuerten Holztische, 
Siebenäuger und er. 

Da kann man nichts machen, 
hatte wohl er, Jochen, geseufzt. 
Der Hund, sagte Siebenäuger 
tonlos fast. 

Aber Jochen gab zu denken, daß 
der sich als erster meldete. 

Das ist es ja gerade, Mensch, 
hatte Siebenäuger sich ereifert, 
Fichte verpflichtet sich als erster 
und hat eine Handhabe gegen 
uns, glatte Erpressung ist das, und 
du kennst das ja: wer nicht Land- 
lehrer werden will, ist gegen die 
Republik, und wer gegen die 
Republik ist, hat nicht das Recht 
zu studieren und Landlehrer zu 
werden, ich danke. 

Und der Ober brachte Bier und 
Grünbittern. % f 
Hin, her, hin, Rauchkringel: Sie 
hatten sich mal alle verpflichtet. 
Ja, so war das. Alle, 

Und Siebenäuger sagte im Mein- 
hard-Eck: Fichte hat auch das er- 
reicht, Fichte hat getrommelt, 
und jetzt glänzt das Wunderkind 
des Instituts nach oben. 


hört auf zu schaukeln. Doch den 
Bierdeckel hat er noch immer 
zwischen den Fingern. Sie hatten 
sich mal alle verpflichtet. Er dreht 
den Deckel und dreht. Dann 
knickt er ihn in der Mitte, Was 
soll's. Reißt die Hälfte ab. Zer- 
schnipselt die Teile und wirft sie 
in den Papierkorb. 


Acht Uhr abends trafen sich 
Jochen und die Freunde aus sei- 
ner Gruppe in der Adebar-Bar. 
Sie rücken die Tische zusammen 
und sitzen eng, rauchen, trinken 
und geben sich heiter, können 
aber doch ihre Verkrampfung 
nicht verleugnen. Auch Dietel ge- 
lingt es nicht, mit seinen Lehr- 
körper-Imitationen die Stimmung 
zu bessern. Schließlich zündet 
Jochen seine zweite Zigarre an, 
die er unter der Nase seiner Wir- 
tin rauchen sollte, und weil sie 
sich so gewichtig ausnimmt zwi- 
schen seinen Lippen, trinken alle 
auf seine Zigarre, wie sie vorher 
auf die Prüfung, auf die Gesund- 
heit, auf die vier gemeinsamen 
Jahre, auf den Abschied und auf 
den guten Zusammenhalt, auf den 
besonders, getrunken haben. Der 
Ober bringt abermals drei Fla- 
schen Wein, wieder den billigen, 


und die leeren Flaschen muß er 
stehenlassen, das soll Stimmung 
machen. 

„Und jetzt?" fragt jemand. 
Carl-Ernst Siebenäuger erhebt 
sich. “ 
„Trinken wir auf unsere Land- 
lehrer!" ruft er. 

Langsam erheben sich einige. 
Manche sehen sich an, unsicher. 
Jochen zieht noch einmal an sei- 
ner Zigarre. 

Auch Heiner Fichte ist aufgestan- 
den, alle sind aufgestanden. 
Beim Gläserklirren mustert Jochen 
Regina. 

„Trink doch“, flüstert er. Aber sie 
trinkt nicht. 

Als sie sich wieder gesetzt haben, 
schweigen sie. Manche nippen am 
Wein. Siebenäuger läßt die Ziga- 
rettenschachtel wandern, gibt 
allen Feuer. 

Hastig saugt Jochen an seiner 
Zigarre, steht auf. 

„Trinken wir...", stößt er hervor, 
„trinken wir auf alle, die schnell 
noch geheiratet haben.“ 

Da wird noch gelächelt, und auch 
Siebenäuger lächelt, als ihn 


Jöchen beobachtet, grinst sogar. 
„Gut, gut“, sagt er, „trinken wir 


darauf. Heiraten ist immer noch 
besser als Mecklenburg, und es 
hätte ja jeder heiraten können.“ 
Wieder klirren die Gläser. 

Als Regina dann vorschlägt, auf 
die einstmaligen großen Worte zu 
trinken, klingt dies schon anders, 
bösartig beinahe, und Jochen 
stroft sie mit einem vorwurfsvol- 
len Blick, worauf sie das Glas 
wieder absetzt. S 
„Stimmung!“ ruft Carl-Ernst Sie- 
benäuger. 

Da niemand was sagt, schlägt 
\Siebenäuger vor, nun mal auf 
überhaupt nichts mehr zu trinken, 
sondern einfach zu trinken, damit 
endlich etwas Schwung in den 
Laden kommt. Es tranken alle ihre 
Gläser aus. 

Und dann nimmt Siebenäuger die 
Flasche und gießt Heiner Fichte 
ein, nur ihm. Und er sagt, ölig, 
aber laut, daß es alle hören: 
„Weißt du, lieber Heiner, mit dir 
möchte ich noch mal ganz beson- 
ders anstoßen.“ 

Fichte, verwundert, hebt sein vol- 
les Glas. Und Siebenäuger hebt 
sein leeres Glas, 

„Vergessen seien die kleinen 
Fehden zwischen. uns“, ruft Sie- 
benäuger, „du hattest immer 
recht.“ 


Und sie stießen an, ein volles 
Glas, ein leeres Glas, was selt- 
sam klingt. 

„Auf deine Assistentenstelle“, 
sagte Siebenäuger, als Fichte 
trinkt. 

„siehst du“, fügt er hinzu, 
„brauchst auch nicht nach Meck- 
lenburg. Obwohl du mal der erste 
warst, der sich verpflichtet hat, 
und obwohl du auch mal alle ge- 
worben hast. So heiß wird nie ein 
Brei gegessen. Und für dich hat 
sich's ja gelohnt, doch, doch, ob- 
wohl du, wie jeder weiß, vor 
‚allem deiner ausgezeichneten Lei- 
stungen wegen zum Assistenten 
gekürt worden bist.“ 

Schweigen. Fichte wird blaß, 
Plötzlich will jemand tanzen. 

Aber Siebenäuger redet weiter: 
„Weißt du, lieber Heiner, eigent- 
lich bin ich dir sehr dankbar. Du 
hast mein schlechtes Gewissen 
von mir genommen, das ich hatte, 
als ich hier einheiratete, statt 
mich nach Mecklenburg verschik- 
ken zu lassen.“ 

‚Abermals Schweigen. 

Regina behauptet, daß jetzt 
Damenwahl sei. 

Regina fordert Fichte auf, der sich 
erst sträubt, dann aber, sich vor 
den anderen entschuldigend, 
nachgibt. 

Dietel lacht plötzlich laut auf und 
will sich nicht wieder beruhigen, 
lacht und lacht. Erst als er mit 
Jochen auf einem der Barhocker 
sitzt, wird er stiller. 

„Bitteschön?" fragt die Bardame. 
„Irgendwas“, sagt Jochen. 
„Irgendwas?“ fragt die Bardame, 
„aber was, Manhattan?“ 

„Gut, zwei Manhattan.“ 
Kopfschüttelnd beklagt sich Die- 
tel, daß die nicht mal hier damit 
aufhören können, nicht mal am 
letzten Tag. 

Aber Jochen meint, jetzt räche 
sich, daß die Dinge nie bis zu 
Ende diskutiert worden seien. 
„Rächt sich, rächt sich“, ahmt Die- 
tel ihm nach, „Dinge bis zu Ende 
diskutiert, hör doch auf, Mensch.“ 
„Zwei Manhattan”, sagt die Bar- 
dame. 

Jochen sieht hinüber zur Tanz- 
tläche und entdeckt Regina, die, 
tanzend, auf Heiner einredet. 


] 


„War das richtig von Regina, vor- 
hin?“ fragt Jochen und sieht hin- 
über zu den zusammengerückten 
Tischen. Siebenäuger gestikuliert, 
und sie stoßen wieder auf etwas 
on. ‘ 
Die Musik verebbt, der Schlag- 
zeuger rasselt auf seinen Geräten, 
schlägt dreimal die Pauke, Die 
Tänzer kehren zu den Plätzen zu- 
rück. 

Regina und Heiner müssen an 
Jochens Barhocker vorüber. Jochen 
dreht sich nicht um. 

„Hilf mir doch mal“, hört er Re- 
ginas Stimme, „der will heim.“ 
„Was soll ich denn hier?“ hört 
er Heiner sagen, „anderen die 
Stimmung verderben vielleicht?” 
Jochen dreht sich um, mustert 
Heiner. 

„Du gibst olso Siebenäuger 
recht?" 

Dietel hält sich verärgert die 
Ohren zu. Heiner schweigt. 

Als der Pianist die ersten Takte 
anschlägt, nimmt Dietel seine 
Hände von den Ohrmuscheln und 
bittet Regina zum Tanz. 
„Diskutiert schön“, sagt er noch, 
spöttisch. 

Jochen und Heiner sind allein an 
der Bar. 

„Bitteschön?" fragt die Dame hin- 
ter den Flaschen. 


Heiner klimpert mit seiner Garde- | 


robenmarke. 


„Zwei Manhattan“, sagt Jochen. ' 


Heiner starrt die Flaschen auf 

dem Sims an. Hinter den Flaschen 

ein Spiegel. Ihre Blicke streifen 

sich im Spiegel, 

„Einmal“, meint Heiner, „einmal 

hat das ja so kommen müssen. 

Nicht wahr, das wolltest du doch 

sagen?" 

Jochen lächelt und erwidert: 

„Im Grunde genommen macht dir 

ja gar niemand einen Vorwurf. 

Wer hätte schon die Assistenten- 

stelle nicht genommen? Kannst in 

der Stadt bleiben, kannst promo- 

vieren, ist doch was.“ 

Heiner weicht seinem Blick aus. 

„Zwei Manhattan“, sagt die 

Dame. » 

„Na?“ fragt Jochen. 

„Schade, daß du genauso denkst 

wie Siebenäuger.“" 

„Denke ich genauso?" 
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Er schrieb sich ein in die Mairikel unter der Nummer 973. 
Er war achtzehn Jahre alt, hatie schwarze Locken, trug 
eine schmale, modische Bartrosette um die Kinnpartie 
und einen etwas dürftigen Schnurrbart auf der Oberlippe. 


Eigenhändig schreibt er sich ein mit energischer, 
steil nach rechts gestellier Handschrift: Karl 
Heinrich Marx aus Trier. 


STUDENT 


IN BERLIN 


Es ist der 22. Oktober 1836. Die 
Juristische Fakultät hat einen 
- Studenten mehr, das fällt zu- 
nächst keinem auf, Berlin hat 
350.000 Einwohner und die Uni- 
versität insgesamt 2000 Studen- 
ten. In den Garnisonen freilich 
liegen 30000 Mann, Berlin ist 
das Zentrum Preußens. Für die 
etwa 100 Meilen von Trier nach 
Berlin hat er die Fahrpost ge- 
nommen, die Reise war: unbe- 
quem, langwierig und teuer. Die 
Ordinäre Fahrpost brauchte eine 
Woche, kostete fast 20, Taler 
Reisegeld und hielt, wie übrigens 
jeder Postwagen, oft vor Schlag- 
bäumen an, blauorange, weiß- 
rote, rotweiße, weißgelbe, 
schwarzweiße ... Führte doch die 
Landstraße aus den preußischen 
Rheinprovinzen auf dem Wege ins 
preußische Berlin durch das Her- 
zogtum Nassau, das Großherzog- 
tum Hessen, das Kurfürstentum 
Hessen, die Provinz Sachsen — 
sehr viele Schlagbäume für die 
100 Meilen, und er hatte Glück, 
daß der Zollverein schon bestand, 
sonst hätte er an jedem Schlag- 
baum sein Gepäck ausbreiten und 
von neuem verzollen müssen. 


Es ist die zweite Reise, die erste 
hatte ihn, 1835, nach Bonn ge- 
führt, wo er zwei Semester „sehr 
fleißig und aufmerksam“ stu- 
dierte, wo er einen Tag wegen 
„nächtlichen ruhestörenden Lär- 
mens und Trunkenheit“ im Kar- 
zer saß. Heimgekehrt, hatte er 
sich heimlich mit. der Spielgefähr- 
tin seiner Kindertage verlobt, dem 
schönsten Mädchen, der Ballköni- 
gin von Trier, Jenny von Westpha- 
len. Doch es ist ungewiß, ob Jen- 
nys Eltern jemals die Einwilli- 
gung zur Heirat geben werden - 
man bedenke den Standesunter- 
schied, er der Sohn eines bürger- 
lichen Rechtsanwaltes, sie die 
Tochter des adeligen Geheimen 
Regierungsrates. 

Johann Ludwig von Westphalen 
gab später dem Drängen seiner 
einzigen Tochter nach, mehr noch, 
es entwickelte sich eine herzliche 
Freundschaft zwischen beiden 
Familien, Karl widmete seine Dis- 
sertation „seinem teuren väter- 
lichen Freunde, dem Geheimen 
Regierungsrat Ludwig von West- 
phalen“. Das freilich lag in der 
Zukunft, als Karl nach Berlin 
reiste, ein „Jüngling an der 


Schwelle des Mannesalters“, mit 
ungewissen Berufsaussichten und 
ohne Vermögen. Er wird hart stu- 
dieren müssen, ‘um auch ohne 
Protektion eine Stelle zu erlan- 
gen, und die 22jährige Jenny wird 
ihren vielgerühmten Geist, die 
ungewöhnliche Kraft ihres Cha- 
rakters aufbieten müssen, um den 
Vater umzustimmen. 


So ist Karl verständlicherweise 
nicht lockigster Laune. „Als ich 
Euch verließ", schreibt er ein Jahr 
später an seinen Vater, „war eine 
neue Welt für mich erstanden, 
die der Liebe und zwar im Be- 
ginne sehnsuchtstrunkener, hoff- 
nungsleerer Liebe. Selbst die 
Reise nach ‚Berlin, die mich im 
höchsten Grade entzückt, zu 
Naturanschauung aufgeregt, zur 
Lebenslust entflammt hätte, ließ 
mich kalt, ja, sie verstimmte mich 
auffallend, denn die Felsen, die 
ich sah, waren nicht schroffer, 
nicht kecker als die Empfindun- 
gen meiner Seele, die breiten 
Städte nicht lebendiger als mein 
Blut, die Wirtshaustafeln nicht 
überladener, unverdaulicher als 
die Phantasiepakete, die ich trug, 
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und endlich die Kunst nicht so 
schön als Jenny.“ 

Dem Vater Heinrich Marx hatte 
Karl das Geheimnis anvertraut, 
der bewahrte es lange, sogar vor 
der Mutter. Er ermahnte seinen 
Sohn, nun „schnell ein Mann“ zu 
werden: ‚.vor der Erfüllung 
heiliger Pflicht muß Nebenab- 
sicht schweigen. Und ich wieder- 
hole es, es gibt für den Mann 
keine heiligere Pflicht, als die er 
gegen das schwächere Weib 
übernimmt.“ Dies ist kein Zeichen 
von Mißtrauen, als „parteiischer 
Vater“ baut er nur vor. „Wenn 
man seine Schwäche kennt, so 
muß man Moßregeln dagegen er- 
greifen." Kein Mißtrauen — schon 
im Juli 1836 hatte er seinem min- 
derjährigen Sohne Karl sein Ein- 
verständnis für die Fortsetzung 
des Studiums der Rechts- und 
Kameral-Wissenschaft in Berlin 
schriftlich erteilt. 


In der Universität erhält der neue 
Herr Studiosus vom Herrn Logis- 
kommissarius die Anschrift einer 
Wohnung nebst einem Tip, wie 
der Herr Studiosus sich billig ver- 
pflegen könne. 

Karl bezieht eine „meublierte 
Stube” in der Mittelstraße 61, im 
akademischen Viertel, das dritte 
Haus von der Friedrichstraße, 
schmal und hoch, nahe der Uni- 
versität und — Kapps Weinkeller, 
Hippels Kneipe liegt „gleich um 
die Ecke". Karl ist kein Kind von 
Traurigkeit, man könnte meinen, 
dort wohnt er richtig, aber er 
zieht noch im selben Semester 
um, in die Alte Jacobstraße 30. 
Offenbar hat er anderes im 
Kopf. Im fernen Trier wartet die 
schöne Jenny, 100 Meilen weit, 
das sind eine Woche und 20 Ta- 
ler... „Pflicht und Neigung“ 
streben bei Karl auf mehrfache 
Weise auseinander: Seine Liebe 
zu Jenny — die juristischen Stu- 
dien — sein Drang zur Philoso- 
phie — sein Hang zur Poesie. Ja, 
der schwarzlockige Student 
schreibt Gedichte: 


„Nimmer kann ich ruhig treiben, 
Was die Seele stark erfaßt, 
Nimmer still behaglich bleiben 
Und im Sturme ohne Rast. 

Alles möcht‘ ich mir erzwingen, 
Jede schöne Göttergunst 

Und im Wissen wagend dringen 
Und erfassen Sang und Kunst.“ 


Sein Vater warnt ihn vor dem 
Schicksal eines ‚gemeinen Poet- 
leins“. Verleger schicken die 
Gedichte zurück. 

Karl ist überschwenglich bis zur 
Verzückung, vergräbt sich in jede 
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neue Sache bis über die Locken, 
aber sein immenser Fleiß, sein 
kritischer Verstand und die Er- 
mahnungen des Vaters, durch 
festes männliches Bestreben vor- 
anzukommen, bewahren ihn da- 
vor, sich zu verrennen, etwa aus 
Sehnsucht nach Jenny einer Kar- 
riere nachzulaufen, zu katzbuk- 
keln und zu kriechen, oder aus 
Schwärmerei für die Poesie Philo- 
sophie und — Jenny fahren zu 
lassen. Er sieht ein: Poesie durfte 
und sollte nur Begleitung sein, 
Poesie, die ihm „wie ein ferner 
Feenpalast entgegenblitzte“. Und 
Begleitung bleibt sie sein ganzes 
Leben. 

So berichtete Jahrzehnte später 
seine Tochter Eleanor, daß Karl 
unerschöpflich war im Erzählen 
selbsterfundener Märchen und 
Geschichten. Pflicht und Neigung 
— Karl vermag beides zu vereinen. 
Es ist: sein erstes ‚Semester in 
Berlin, er studiert juristische Lehr- 
bücher, übersetzt römische Geset- 
zessammlungen ins Deutsche, 
entwirft eine Rechtsphilosophie, 
„eine Arbeit von beinahe drei- 
hundert Bogen", verwirft sie, noch 
bevor er domit fertig ist, schreibt 
ein neues metaphysisches Grund- 
system - und muß einsehen, daß 
an seinen bisherigen Bestrebun: 
gen, vielleicht am überlieferten 
Wissen überhaupt, etwas verkehi 


Suchten dort ein fremdes Land, 
Doch ich such’ nur tüchtig zu 
begreifen, 

Was ich — auf der Straße fand.“ 


Inzwischen hat ihm der Vater er- 
laubt, an Jenny einen Brief zu 
schreiben, nicht ohne ihn zu er- 
mahnen, nicht solch krauses Zeug 
hineinzukritzeln, wie es seine 
poetischen Produkte seien. Jenny 
hat mit ihrem Vater gesprochen, 
nun kann auch sie an Karl einen 
Brief schreiben. Der „in qualvol- 
ler Sehnsucht“ Harrende jubelt, 
wenigstens zwölfmal habe er den 
Brief schon gelesen, schreibt er 
nach Hause: „in jeder, auch sti- 
listischer Hinsicht der schönste 
Brief, den man von Damen den- 
ken kann.“ 

Zum Wintersemester zieht Karl 
wieder zurück in die Alte Jacob- 
straße 50, und da der Philosophie 
nunmehr sein Hauptinteresse gilt, 
belegt er nur eine juristische Vor- 
lesung. Der Vater macht ihm bit- 
tere, sarkastische Vorwürfe, 
auch wegen der vielen Taler, die 
Karl verbraucht, „Als wären wir 
Goldmännchen, verfügt der Herr 


ist. Geist und Wirklichkeit lassen 


sich nicht in Übereinstimmung 
bringen. So legt er zunächst die 
philosophischen Folianten in die 
Ecke, vertieft sich in Kunst- und 
Geschichtsstudien und lern: 
Englisch und Italienisch, natürlich 
neben Griechisch und Latein, spä 
ter kommen noch andere Spra- 
chen hinzu, auch Russisch. ° 
Als es Frühling wird, hat Karl 
ungezählte Tage und Nächte im 
verqualmten Studierzimmer ge- 
hockt, ist er bleich geworden, 
sind seine Augen und sein Herz 
geschwächt. Ein Arzt rät ihm, den 
Sommer auf dem Lande zu ver- 
bringen. So zieht er nach Stralau, 
Haus Nr. 11. Seinerzeit wohnten 
in Stralau nur 90 Personen, in elf 
uralten Fischerhäusern, am rech- 
ten Ufer der Spree, des damals 
landschaftlich reizvollen Rum- 
melsburgerSees, ein leicht erreich- 
barer Ausflugsort, eine Stunde 
Fußmarsch bis zur Universität 
Unter den Linden. In Stralau ver- 
tieft sich Karl in die Werke He- 
gels, beginnt er, im Wirklichen 
selbst die Idee zur suchen: 


„Kant und Fichte gern zum Äther 
schweifen, 


Sohn in einem Jahre für beinahe 


700 Taler gegen alle Abrede, 
gegen alle Gebräuche, während 
die Reichsten keine 500 ausgeben. 
Und. warum? Ich lasse ihm die 
Gerechtigkeit widerfahren, daß er 
kein Prasser, kein Verschwender 
ist. Aber wie kann ein Mann, der 


alle 8 oder 14 Tage neue Systeme 
erfinden und die alten mühsam 
erwirkten Arbeiten zerreißen muß, 
wie kann der, frage ich, sich mit 
Kleinigkeiten abgeben? Wie kann 
der sich der kleinlichen Ordnung 
fügen? Jeder hat die Hand in 
seiner Tasche, und jeder hinter- 
geht ihn, verwirret nur seine Zir- 
kel nicht — und eine Anweisung 
ist ja bald wieder geschrieben. 
Kleinliche Menschen... mögen 
‘sich darum kümmern, es sind ge- 
meine Kerle. Zwar suchen diese 
in ihrer Einfalt die Vorlesungen 
— wäre es auch nur nach Worten 
— zu verdauen und sich hin und 
wieder Gönner und Freunde zu 
verschaffen, denn bei dem Exa- 
men sitzen Menschen, sitzen Pro- 
fessoren, Pedanten und zuweilen 
rochsüchtige Bösewichte, die ge- 
rade einen Selbständigen gerne 
beschömen, ein, darin besteht ja 
die Größe des Menschen, daß er 
schafft und zerstört I!" 

Karl schließt sich dem „Doktor- 
klub" an, disputiert Tage und 
Nächte mit Bruno Bauer, Ludwig 
Buhl, Adolph Rutenberg und den 
anderen, alle viel älter und in 


der Wissenschaft erfahrener als 
er, und doch beeindruckt von die- 
sem „Magazin von Gedanken", 
wie ihn Köppen nannte. Auch mit 
einer anderen Gruppe Linkshege- 
lianer verkehrt er, diskutiert in der 
Weinstube im Alten Posthaus mit 
Redakteuren der Zeitschrift „Athe- 


näum“. In diesem Blatt erscheint 
die erste Veröffentlichung von 
Karl Marx, die „Wilden Lieder“, 
die einzigen seiner Gedichte, die 
gedruckt werden. Schon vorher 
hat er „Für mein süßes Herzchen- 
Jennychen" 80 Volkslieder aus 
20 Sprachen gesammelt, hat er 
die eigenen Dichtungen zu einem 
Band zusammengestellt, gewid- 
met „Meinem teuren Vater zu 
seinem Geburtstage 1837 als 
schwaches Zeichen ewiger Liebe.“ 
Nicht nur die räumliche Trennung 
von seinen geliebten Angehöri- 
gen belastet ihn in Berlin, nicht 
nur die Gefahr, von der Cholera- 
Epidemie erfaßt zu werden, die 
1837/38 in Berlin wütet. Er ver- 
liert seinen Bruder Eduard, der an 
Tuberkulose stirbt, Er verliert gar 
den Vater. Im Mai 1938 stirbt 
Heinrich Marx, erst 57jährig. Karl 
will seinen Angehörigen bald eine 
Stütze sein, er konzentriert sich 
auf das Studium der Rechtswis- 
senschaften, nicht ohne wieder 
umzuziehen in die Mohren- 


straße 17. Doch bald beschäftigt 
er sich wieder hauptsächlich mit 
Philosophie, er hat entdeckt, daß 


Religion und Politik Erzeugnisse 
eines historischen Prozesses sind, 
und das gilt es zu bestätigen. 

Mit Beginn des Wintersemesters 
1838/39 zieht er in die Luisen- 
straße Nr. 60, heute zum Ge- 
bäudekomplex der Volkskammer 
gehörig, das einzige Wohnhaus 


von Marx in Berlin, das den Bom- 
benkrieg überdauerte. Wenig 
später wechselt er in die Charite- 
straße Ecke Schumannstraße. Karl 
arbeitet nun intensiv an seiner 
Dissertation. In den Sommerferien 
läßt er sich von der Fahrpost an 
den vielen buntscheckigen Schlag- 
bäumen vorbei schaukeln, 100 
Meilen weit, zur Mutter — und zu 
Jenny. Zweieinhalb Jahre lang 
hat er sie nicht gesehen; nun lie- 
gen ein paar ungestörte gemein- 
same Wochen vor ihnen. 

Im März 1841 verläßt der schwarz- 
lockige Student Berlin - er war 
noch zweimal umgezogen, in die 
Markgrafenstraße 59, später in 
die Schützenstraße 68. — Er hat 
seine Studien beendet und die 
Dissertation „Differenz der demo- 
kritischen und epikureischen 
Naturphilosophie" bei der Uni- 
versität Jena eingereicht. ? 
Er rumpelt im Postwagen durch 
blauorange, weißrot, rotweiß, 
weißgelb, schwarzweiß abgeteilte 
Feudalstaaten, rumpelt einer noch 
immer ungewissen Zukunft ent- 
gegen, einer Zukunft, in der sich 
durch harte Arbeit erfüllen sollte, 


was der Vater Heinrich Marx im 
November 1836 an Karl schrieb: 
„..Du hast noch lange, wills 
Gott, zu Deinem und Deiner 
Familie ‘Wohl, und wenn mich 
meine Ahnungen nicht irren, zum 
Wohle der Menschheit zu leben.“ 

Günter Wünsche 
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Dieser Diebstahl brachte mir einen 
Haufen Scherereien, Angefangen 
damit, als ich aus dem Schlaf ge- 
rüttelt wurde und mich Aug’ in 
Aug’ mit dem Gesetz befand, 
vertreten durch Schumann, dem 
ABV des Dorfes. Ich frage mich 
und ihn, was das soll, mitten in 
der Nacht... Und er, sein Hand- 
gelenk mir unter die Nase hal- 
tend, als könnte ich die Zeit rie- 
chen, die seine Armbanduhr von 
sich gab, mit nicht zu überhören- 
der Entrüstung in der Stimme: 
Mittags zwölf Uhr! — und ich 
wunderte mich, wie beim Schlafen 
die Zeit verging. 

Er müsse mit mir ein paor Takte 
reden, sagte er, etwas schärfer 


als sonst, wenn er aufforderte, ein . 


paar Takte zu blasen; denn’ in 
seiner Freizeit gab er Unterricht 
auf dem Waldhorn, und hätte ich 
den Unfall nicht gehabt, brächte 
ich jetzt den Jägerchor aus dem 
„Freischütz“. Na, Hauptsache: ich 
habe mein Bein noch. 
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Schumann, nun die Hände auf 
meinen Schultern, mit der Ab- 
sicht, auf Freundesart Einsicht 
und Reue aus mir herauszuschüt- 
teln, gab mir zu verstehen, sehr 
eindringlich allerdings, wenn ich 
das Geld hätte, ich Dummkopf, 
dann nichts als 'raus damit, auf 
schnellstem Wege: das verringere 
das Strafmaß, 


ich sagte, das sei ja geradezu 
eine Offenbarung für midm aber, 
verdammt noch mal, was denn für 
Geld? 

Na, die zehntausend Mark, die 
‚dem Gimpelmeyer seit heutenacht 
fehlen, 

Da wurde es auf einmal ganz 
kalt im Zimmer. Da zog ich die 
Decke hoch bis zum ‚Kinn. Da 
nahm er auch die Hände weg von 
mir. In seinen Taschen suchte er 
nach Zigaretten, fand auch’ eine 
Packung, die aber leer wor, und 
zerknautschte sie zwischen den 
Fingern. Mir jedoch schwirrte der 
Kopf, der außer der Zecherei nun 
diese Anschuldigung verarbeiten 


: mußte. Tanz war im Gasthaus ge- 


wesen. Seit dem Unfall tanzte ich 
nicht mehr, ließ mich auch nicht 
dazu bewegen, von keinem Mäd- 
chen. Ich versteifte mich auf mel; 
Bein. Ja, ich ging sogar so weit, 
das Bein etwas nachzuziehen, als 


brauchte ich eine Rechtfertigung, . 
an der Theke bei einem Gläschen 
zu stehen. Der und‘jener gibt mal 
einen aus, und auch ich bin der 
letzte, der sich lumpen läßt, Ge- 
gen Mitternacht beginnt dann 
alles vor den Augen zu tanzen. 
Ich bin nichts mehr gewöhnt, Der 
lange Krankenhausaufenthalt. Ein 
halbes Jahr auf dem Rücken lie- 
gen und dann die Sorge um das 
Bein. Alles wegen 'n paar ver- 
dammte Rübenblätter, die in 
einer Kurve lagen, und ich mit 
dem Motorrad — rums! — ans 
Geländer, Silvia war anfangs je- 
den dritten Tag im Krankenhaus. 
Einmel brachte sie mir sogar Ro- 
sen. Um diese Jahreszeit noch 
Rosen! Mein Bein kam aus dem 
Eltern nicht mehr heraus. Oben- 
drein verfärbte es sich wie eine 
Pflaume, die reif zum Abnehmen 
wird, Der Chefarzt gab mir zu 
verstehen, daß hier nur noch die 
Säge helfe. Wissen Sie, wie mit 
da zumute war? Zum Heulen, sag 


ich Ihnen. Nachdem heraus war, 
daß meine Zukunft auf einem 
Bein stehen würde, wurden Silvias 
Besuche immer seltener, zuletzt 
blieben sie ganz aus. Wie ich hin- 
terher erfuhr, hatte sie sich schon 
vor Monaten mit dem Gärtner- 
sahn angefreundet, von dem sie 


. auch die Rosen hatte. Das war 


ein Schlag, das können Sie mir 
glauben, Ich weiß nicht, was ge- 
schehen wäre — oder vielleicht 
weiß ich's doch —, wenn eines 
Tages zur Visite nicht ein unga- 
tischer Arzt mein Bein eine halbe 
Stunde lang untersucht hätte. 
Und noch am selben Vormittag 
operierte er mich und entfernte 
vom’Knochen und aus dem Fleisch 
ungefähr so viel Stoff, wie man 
vom Hersteller zum Flicken der 
Hose mitkriegt, Was sagen Sie 
nun? Und ich hatte das Bein 
schon abgeschrieben. Über Silvia 
allerdings bin ich nicht drüber- 
weggekommen. Bedenken Sie: in 
meinem Alter — da schlägt so was 


noch tief. Ich hab also mit Trinken . 


angefangen. Und heut nacht — 
Sie werden’s nicht glauben — bin 
ich bei Silvia gewesen, Ich hätte 
keinen Charakter? Sie haben gut 
reden. Sicher, ich war ganz schön 
beduselt. Obendrein bedachte sie 
mich mit einem Blick... nun, sie 
hätten mit diesem Blick sogar 
einen Stein erwärmen können, 
Wie gesagt, ich hatte einen 
ordentlichen geladen, und die 
Mädchen mögen das schlecht lei- 
den, aber Silvia stieß sich nicht 
dran, Im Gegenteil, sie schien sich 
über mich zu freuen. Und das hab 
ich gern: wenn sich ein Mädchen 
über mich freut. Als ich an die 
frische Luft kam, hatte ich mäch- 
tig zu balancieren, und wenn mich 
Silvia nicht untergehakt hätte, ich 
weiß nicht, wo ich gelandet wäre. 
Zum Glück lag das Haus ihres 
Vaters gleich in der Nähe, ein 
Bauernhaus mittlerer Größe, ein 
Fachwerkbau. Ihr Vater, Karl 
Gimpelmeyer, war Feldbaubriga- 
dier, und ich, der Agronom, hatte 
öfter mit ihm zu tun. Ich sah nicht 
gern, daß sie ihrem Vater auf der 
Tasche lag, und hatte ihr zu einem 
ordentlichen Beruf geraten, Tier- 
pflegerin oder so, und sie hatte 
auch zugestimmt, mir zuliebe, wie 
sie sagte. Dann kam der Unfall 
dazwischen — alles weitere wissen 
Sie jo. 

Silvia legte mir ihren Finger, 
dann die Lippen auf den Mund: 
ihr Vater schlofe. Sie führte mich 
in die Wohnküche, stellte mir eine 
Flasche hin — warten Sie — nein, 
ich komme nicht mehr drauf, was 
für'n Zeug das war, irgendein Li- 
kör sicher, und ich, ein Esel, der 
ich war, putzte ouch den noch 
weg. Von da an ist jede Erinne- 
rung wie mit einem Faustschlag 
ausgelöscht. Wieso ich in mei- 
nem Bett aufwachte, blieb mir 
schleierhaft. Oder war ich einem 
Traum erlegen, den mir der Alko- 
hol eingegeben hatte? 

Schumann hatte sich daran ge- 
macht, auf dem Fensterbrett einen 
Marsch zu trommeln. Nichts mit 
Traum, nach Silvias Worten sei ich 
bei ihr gewesen. Er ging wie in 
plötzlicher Eingebung ein paar 
Schritte ins Zimmer, hob mein 
Jackett vom Fußboden auf, viel- 
leicht auch von seinem Ordnungs- 


sinn getrieben. Poltern und: Jetzt 
hört mir der Spaß aufl Der Ton 
ließ mich aus dem Bett springen, 
kaum daß ich gewahr wurde, daß 
ich in den Schuhen geschlafen 
hatte. Auf einmal schien sich der 
Boden unter meinen Füßen zu 
öffnen — da gähnte mich eine mir 
fremde Kassette an, erbrochen 
und leer. Ich, ich konnte nicht 
sagen, wo sich dus Geld befand, 
obwohl ich das Zimmer um und 
um wühlte. Was hatte ich in mei- 
nem Suff nur getan? Und ich 
schlug mir die Faust an die Stirn. 
Verhöre bei der Kriminalpolizei 
folgten, und so sehr ich mir auch 
den Kopf zermarterte: Ich konnte 
nicht anderes sagen. Ungläubiges 
Lächeln erntete ich, und auf der 
Kassette seien außer Gimpels- 
meyers Fingerabdrücke noch die 
meinigen, und ob ich mir nicht 
mein Gewissen durch ein Ge- 
ständnis erleichtern wolle. Wie- 
weit es meinen Worten und mei- 
nem Gesicht gelarig, die Polizei 
von meiner Unwissenheit zu über- 
zeugen, weiß ich nicht, sie ließen 
mich wieder frei. Mein erster Weg 
führte zu Schumann, und ich bat 
ihn, mir zu helfen, das Geld zu 
finden. Als zweites lauerte ich 
Silvio auf, Sie machte ein abwei- 
sendes Gesicht, sagte, ich soll ihr 
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aus dem Weg gehen, sie wolle 
nichts mehr mit mir zu schaffen 
haben. Dann fing sie zu weinen 
an, ganz allmählich wie ein sanf- 
ter Regen. Sie auf diese Art aus- 
zunutzen, schluchzte sie. Wie hätte 
sie wissen können, daß, als sie 
einen Augenblick hinausgegan- 
gen war, ich nichts Eiligeres zu 
tun gehabt hätte, als die Kassette 
aus dem Schrank zu nehmen, die 
ihr Vater, der doch so vergeßlich 
sei, nicht mit auf seine Kammer 
genommen habe, und ich, das 
Jackett ausgezogen und zusam- 
mengewickelt, wie nun heraus sei: 
um die Kassette... Tränen füll- 
ten ihr den Hals. Ich legte den 
Arm um sie und wollte sie be- 
ruhigen, sei es, daß ich die rich- 
tigen Worte nicht fand oder was: 
sie riß sich los, unsere Wege 
trennten sich nun für immer, wie 
könne ich es noch wagen... 

Mir dröhnte der Kopf, Sie hatte 
mir den letzten Zweifel genom- 
men. Alle Varianten, deren Ge- 
rüste ich mittlerweile aus Krimi 


nalromanen aufgebaut hatte, wie:, 


der Gimpelmeyer hat gar keine 
zehntousend Mark gehabt und 
will die Versicherung prellen; der 
Gärtnerker| hat die Kassette ge- 
stohlen und sie mir leer ins Zim- 
mer gelegt, mit Handschuhen 
natürlich, und meine Finger drauf- 
gedrückt, was ich in meiner Trun- 
kenheit nicht merken konnte; und 
so weiter und so weiter, das halbe 
Dorf hatte ich in dem Fall ein- 
kombiniert — all das fiel nun zu- 
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sammen, und einzig und allein 
blieb: ich! Fe 

Bis, nach Wochen, Staub aufge- 
wirbelt wurde, nicht zuletzt auf 
der.Dorfstraße, von einem brand- 
neuen Skoda, darin am Steuer — 
der Gärtnerbursche. Ich zum Schu- 
mann; Also doch eine meiner Va- 
rionten! Er aber: Sein Alibi ist 
damals gleich überprüft worden; 
er war zur fraglichen Zeit verreist. 
Das sagte mir Schumann am Mitt- 
woch, und am Donnerstag schon 
war der Gärtnersohn verhaftet. 
Die Eltern waren aus dem Häöus- 
chen, sagten, der Wagen sei 
schon längst bestellt gewesen, ihr 
Sohn habe zehntausend Mark von 
ihnen bekommen, den Rest habe 
er gespart, Dagegen gab es nichts 
zu sagen — bis eben auf die ver- 
bronnten Pferde, die der Bursche 
nicht beachtet hatte. Gimpel- 
meyer, Liebhaber griffiger Bank- 
noten, ganz der Angewohnheit 
hingegeben, abends zu stiller 
Stunde, wenn seine Tochter 
anderswo, dann die Scheine in 
den Fingern und zählen, schöne 
blaue und grüne Scheine, und bei 
einem Schweinverkauf immer ein 
paar mehr. Und dabei mol ver- 
zählt und die Pfeife aus dem 
Mund gefallen oder der glim- 
mende Tabak auf das werte Pa- 
pier, grade auf einen Hunderter. 
Der Gimpelmeyer ganz erschrok- 
ken und nachgesehen, ob der 
liebe Schein Schaden genommen 
habe, um und um gedreht, und 
zum Glück nur die Pferde ver- 


brannt, oben auf dem Branden- 


burger Tor. Wenn er auch vergeß- 


lich war — das hatte er behalten 
und der Kriminalpolizei gesagt, 
und die nichts gepfiffen und heim- 
lich die Geldousgaben aller Ver- 
dächtigen überwacht, Und ich 
Naivling hatte geglaubt, sie habe 
nur mich im Auge. Nun war mit 
dem Schein, auf dem die Pferde 
verbrannt, der Skoda gekauft wor- 
den. Der Gärtnerdingsda, der 
wußte nun nichts Gescheites zu 
sagen, immer nur Widersprüch- 
liches, vollends noch, als in sei- 
nem Zimmer weitere fünftausend 
Mark aus einem versteckten Win- 
kel gekramt wurden. Da waren 
selbst die Eltern von der Spar- 
freudigkeit ihres Sohnes schok- 
kiert. Aber, um mit Schumanns 
Worten zu reden, zur fraglichen. 
Zeit war er verreist gewesen, und 
es war nicht zu tippen om Alibi. 
Die Kriminalpolizei hatte ihre 
eigenen Gedanken dazu und 
stocherte weiter, und wen es da 
traf, war — Silvia! Ein feines Paar, 
wahrhaftig. Wären Sie da drauf 
gekommen? Na ja, Sie vielleicht, 
aber ich nicht. Nun weiß ich auch, 
wer mich nach Hause gebracht 
und mir die Kassette hingelegt 
hat. Aber worüber ich mir noch 
im unklaren bin: War ihre Liebe 
zu mir von Anfang an schon vor- 
getäuscht und mein Unfall hat die 
abgekartete Sache nur unter- 
brochen oder was? Wissen Sie, 
bald möchte ich sagen: Haupt- 
sache, ich habe mein Bein noch. 


Siegfried Weinhold | 
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Zeichnungen: A, v. Bodecker 


Sie saßen auf derıgroßen Bühne der Berliner Kongreßhalle mit einem etwas ungläubigen Lächeln, mitten 
unter den Mädchen und Jungen des Oktober-Klubs, die sie eingeladen hatten. @ Ihr Lächeln blieb auch 
noch ungläubig, als sie für ihre Lieder den großen Beifall des jungen Publikums erhielten, war vielleicht 
einen Schimmer heller. Nicht, daß sie zum ersten Mal im Rampenlicht standen und gejeiert wurden. Sie 
haben in ihrer Heimat einen Namen, sie haben ihr Publikum. Aber daß eine Singeveranstaltung schon im 
Vorverkauf restlos ausverkauft wird, daß sich an der Tür ein rundes Tausend Jugendlicher drängt, daß 
dann im Saal die Stimmung vom ersten Lied an auf der Höhe ist, daß viele Lieder gemeinsam gesungen 
werden - all das kannten sie nicht. @ Sie kommen aus Budapest, und eine Singebewegung gibt es dort 
nicht — vielleicht, weil die Ungarn ohnedies ein sangesfreudiges Volk sind! 
arr% 

Agnes Gergely studiert Philosophie und will Lehrerin für Russisch und Französisch werden; Tamäs 
Berki studiert Architektur an der Technischen Hochschule; Tibor Vamos keht noch zur Oberschule, aber 
auch sein Berufswunsch steht schon fest: Lehrer für Ungarisch und Französisch. Sie singen natürlich, 
weil es ihnen Spaß macht; sie singen aber auch, weil die ungarische Sangesfreudigkeit unter einer unge- 
rechtfertigten Einschränkung leidet: „Nur die Alten können singen, die Jungen nicht!“ Sagt Tamäsl 
Und sie haben sich auch gründliche Gedanken darüber gemacht, was sie singen: „Irgendwelche Schlager 
zu popularisieren, ist nicht nötig! Volkslieder überlassen wir anderen Gruppen! Unsere Jugend inter- 
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essiert sich sehr für politische, speziell außenpolitische Probleme - deshalb singen wir vor allem alte und 
neue Kampflieder aus vielen Ländern, Lieder gegen die Faschisten in Griechenland, gegen die Amerika- 
ner in Vielpam, wir singen von Hanns Eisler das ‚Einheitsfrontlied‘ und den ‚Linken Marsch‘ und vieles 
andere.“ ® Agnes, Tamas und Tibor wissen darüber hinaus, daß sie für das junge ungarische Publikum 
singen, das bedeutet: Der Standpunkt, den sie vertreten, unterscheidet sich von dem des protestierenden 
jungen Amerikaners, des rebellierenden Jugendlichen in Westeuropa, er entspricht eben den weiterrei- 
chenden Möglichkeiten, die der sozialistische Staat bietet, und: Sie haben alle ausländischen Lieder ins 
Ungarische übertragen oder übertragen lassen - von Harazzti Miklös, dem jungen’ Dichter, der ihnen 
auch eigene Texte schreibt, der ihnen den Namen gab: Partisanen! 


aArr% 
Vielleicht haben Sie sie in den letzten Wochen im Rundfunk gehört, über Radio DDR oder DT 64, mit 
„Detroit 67“ oder „Mr. Johnson“, mit dem „Budjonny-Lied“, dem „Lied von den griechischen Helden“ 
oder „Guantanamara“. Wir waren bei den Aufnahmen dabei und lernten sie von einer weiteren Seite 
kennen: Ihre Konzentration hielt an bis zum Schluß, ihre gute Laune, ibr Humor waren nicht 
kleinzukriegen, und auch nach 7 Produktionen innerhalß von 4 Stunden hatte es unser Fotograf nicht 
nötig zu sagen: „Bitte recht freundlich!“ Sie waren es! ” Der Oktober-Klub hat seine Gäste verabschie- 
det. „Visszontlätäsra - Auf Wiedersehen“ war mehr als das übliche Grußwort, es war ein Versprechen! 
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Als Frau Rupicapra rupicapra kürzlich Herrn Meles meles begegnete, 
packte sie denselben am obersten Knopf seines Ulsters und sprach: 
„sehen Sie sich lieber vor, Melli, Sven Svensson hat gestern ein läng- 
liches Paket aus Suhl bekommen!” „So“, sagt Herr Meles meles melan- 
cholisch, „es ist gut, ich verreise.”‘ Nach Auskunft seriöser Zoologen 
pflegt Rupicapra, die Gemse, kaum solch vertrauten Umgang mit 
Meles, dem Dachs. Und schließlich. bleibt unklar woher Rupicapras 
Informationen über den Posteingang des Herrn Svensson stammen. 
Der Rest könnte stimmen. Seinem Namen nach ist unser Mann Skan- 
dinavier, und die skandinavischen Länder zählen zu den Hauptab- 
satzgebieten eines gewissen Produktionszweigs, der in der Bezirks- 


hauptstadt Suhl in schöner Blüte steht. 
18 


Oder noch scharfsinniger geschlossen: 
Wenn jemand in Skandinavien ein 
längliches Paket aus Suhl bekommt, 
so handelt es sich dabei mit großer 
Sicherheit um eine Suhler Jagdwaffe, 
was Grund genug für Federvieh 

und Säugetier ist, besorgt zu sein. 

An letzteren Umstand denkt der Export- 
leiter, mit dem wir sprachen, sicher 
gar nicht gern, denn dieser Mann, der 
die Nimrods in fünfunddreißig ständi- 
gen und an die dreißig gelegentlichen 
Abnehmerländer mit den schmucken 
Präzisionsgeräten aus der Deutschen 


Demokratischen Republik versorgt, 
gestand uns zerknirscht, daß er keinem’ 
Tier etwas zuleide tun könne. Und 
dann holt er uns rasch ein paar Foto- 
grofien vom Glanzstück der jüngeren 
Produktion: Bockdoppelflinte 86 E, 
Luxusausführung „Dolmar“, 1966 auf 
der Leipziger Messe mit einer Gold- 
medaille ausgezeichnet. Eine Bock- 
doppelflinte ist keineswegs ein Ding, 
mit dem nur Böcke geschossen werden. 
Es ist vielmehr eine Flinte mit zwei 
übereinander angeordneten „auf- 
gebockten“ Läufen. Und weil es eine 
Flinte ist und keine Büchse, sind 

die Läufe glatt und zum Schießen mit 
Schrotmunition eingerichtet, Büchsen 
dagegen haben gezogene Läufe 

mit schraubenartig gewundenen Längs- 
rinnen, die dem Geschoß (Kugel- 
munition) einen zusätzlichen Drall 
verleihen. Die im Ernst-Thälmann-Werk 
und bei Simson in’Suhl gefertigten 
Hochleistungsjagdwoffen, die das 
Gütezeichen Q@ 1 der DDR rund um die 
Welt tragen, fußen auf einer langen 
Tradition, die von vielen Generationen 
hervorragender Facharbeiter geformt 
wurde. Nachdem verschiedene Metall- 
gewerke schon jahrhundertelang im 
Suhler Raum beheimatet waren, 

begann 1856 bei Simson die eigent- 
liche Gewehrproduktion. Grund- 

lage des Betriebes war ein Stahl- 
hammer, in dessen 1741 erteilter 
Konzession der Besitzer verpflichtet 
wird, „sich der Steinkohlen soviel 


als möglich zu bedienen“. Neben 
diesem zarten. Hinweis auf die Inter- 
essen des fürstlichen Kohlemonopols 
besteht das Schriftstück vorwiegend aus 
der Aufzählung von allerlei Reichs- 
thalern und Groschen, die an den 
Feudalstoot obzuführen waren, Die 
Suhler Büchsenmacher sind ausnehmend 
freundliche, aber keineswegs schwatz- 
hafte Leute. Sie haben den ruhigen 
freundlichen Stolz von Menschen, die 
eine schwierige Materie sicher be- 
herrschen. Jedes Stück, das sie aus den 
goldenen Händen geben, ist von 
höchster Qualität. Trotz spanischer, 
belgischer und anderer Konkurrenz — 
hier ist das Weltniveau. Man kann 

es sehen und anfassen, In der End- 
kontrolle wacht ein ehrwürdiges 
Komitee ergrauter Gewehrweiser unter 
Vorsitz des fünfundsechzigjährigen 
Meisters Ebert über den guten Ruf. 
Den Augen und Händen dieser Viel- 
erfahrenen geht nichts Ungenügendes 
durch, Aber sie finden selten etwas. 
Die aus der Produktion gönnen ihnen 
den Spaß nicht. Die Hersteller 

bauen schon auf solidem Grund, 
wenn sie für alle Gewehre fünf Jahre 
Gorantie übernehmen, für Geräte, 

die — wie sich jeder leicht vorstellen 
kann — ein bißchen mehr strapaziert 
werden als Mutters elektrische 
Kaffeemühle. 

Jetzt kommt aber der Ingenieur Daeche 
und spricht: „Als Technologe muß ich 
die Gewehrproduktion verabscheuen“. 
Weil der Ingenieur Daeche aber 

nicht nur Technologe, sondern auch ein 
Mensch ist, und zwar ein junger, 
kräftiger mit borstigen Haaren lacht 

er gutmütig zu seinen Verdammungs- 
worten. Er spielt auf einen unbe- 
strittenen Vorzug der Suhler Gewehr- 
produktion an, der bei einem 
ordnungsliebenden Technologen 
allerdings gemischte Gefühle hervor- 
rufen kann: in Suhl werden individuelle 
Wünsche der Kunden berücksichtigt. 
Unser $ven Svensson, der ein langer 
Jägersmann ist, wünscht sich den 
Schaft seines neuen Gewehres etwas 


Groviererei 


Fohlerjägermeister 
Ebert, 


Gütekontroll 
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länger als üblich? Bitte sehr, die 
Schäfter, die mit wenig Werkzeug und 
viel Geschick klotzigen Nußbaum- 
rohlingen elegante Formen beibringen, 
besorgen das. Zum Beispiel der 
72jöhrige Kollege Krüber, der schafft 
den Schaft vermutlich im Schlaf, 

denn seit 1916 betreibt er sein Holz- 
handwerk, Die Treffgenauigkeit der 
Flinten, die von einem fest bestallten 
Einschießer getestet wird, ist zwischen 
60 und 70°/ regelbar. Wer meistens 
auf flüchtiges Flugwild abdrückt, 
wünscht sich eine größere Streuung. 
Und sollte jemand den geheimen 
Wunsch hegen, seine treue Setter- * 
Hündin Nathaly von der Unstrut (doch, 
das ist ein Hundename) auf seiner 
Flinte abgebildet zu sehen, so braucht 
er dieselbe keinesfalls gleich ins Korn 
zu werfen. Wir haben ja da noch 

den Kollegen Weirauch. Das ist 

ein Mann verschiedener Künste. Er 
treibt und hämmert Metallzierat, 
graviert und schreckt auch vor 
elfenbeinernen Einlegearbeiten nicht 
zurück. Wenn ihm tatsächlich jemand, 
wie geschehen, das fotografische 
Porträt eines Hundes zuschickt, so 
überträgt er es, bitteschön, auf das 
Gewehr. Dos gibt es nur in Suhl. 

Das fertige Gewehr, das Weihe und 
Segen der Gütekontrolle empfangen 
hat, ist ein relativ kleines, in sich 
geschlossenes Gerät, in dem verschie- 
dene Arbeitstechniken zu schöner 
technischer Harmonie vereinigt sind. 
Der Stolz der Schöpfer hat sehr 
anschauliche und einprägsame Ur- 
sprünge: jedes neue Jagdgewehr. 
Wir sagen „Auf Wiedersehen“ und 
„Schönen Dank”, und vorbei an der 
Betriebswache entführen wir ein 
bißchen vom Suhler Stolz in nörd- 
lichere Gefilde, Denn, das wird man 
doch mal sagen dürfen, E 86 und 
die anderen, deren guter Name 

echte Weltgeltung hat, werden her- 
gestellt in Suhl, Bezirk Suhl, 
Deutsche Demokratische Republik. 
Bei uns zu Hause. 


U. Kant 


) ı <UG 
NW S 7 A, 
DPA G 
To, B 4 N 


Frl 


3% 


er N 
N 4 
\ 


sch 


TU 


EnnUuetoa,genanntKihnu-Jonn, 
hat auf seiner Fahrt mit der 
„Fortuna“ vom Finnischen Meer- 
busen zu denGestaden Brasiliens 
vieles erlebt: Flaute, Durst, Meu- 
lerei, die Liebe eines Weibes 
und die letziendliche Treue der 
Besten! Er hat all dieses bestan- 
den durch Kraft und Weisheit, 
welch letztere wir auszugsweise 
mitteilen! 


En, 


Wenn ein Mensch zugrunde geht, dann 


alle ringsum, 
jammern. EL und zu helfen. 
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#/ Wer das ganze Spektakel sehen 

‚will, muß sich schon ins Berliner 
Maxim-Gorki-Theater bemühen, 
wo Kurt Veth inszenierte, was 
sich Juhan Smuul nicht nur aus 
den Fingern sog! 


Jenny Gröllmann + Jochen Thomas + Albert Hetterle + Otfried Knorr « nicht im Bilde: Micaela Kreißler « Heinz Scholz + Dieter Wien u.a.m. 
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Letztes Schuljahr der 12 A. 
Marga, Neuling und unruhiger _ 
„Hecht im Karpfenteich“, will 
Ehrlichkeit und Offenheit durch: 
setzen und stößt ußWcentond ” 
Es kommt nur zu kleinen Erfol- ° 
gen: Rosi schließt sich ihr an, 
Dette, Achim und Götz bauen ein } 
kompliziertes Modell. 

Mit der ausgedtichten Verpflich- 
tung stößt Marga diezmeisten 5° 
Klassenkameraden vor den Kopf, 
sie unterschreiben zwar, aber 
am alten Trott ändert/das 


nichts, Sollte es für Marga 
besser sein, den Mund zu halten 
und zu resignieren? 

Nach dem Besuch des STELLVER- 
TRETERS kommt es zu wich- 
tigen Fragen und Diskussionen. 
WER ZUM UNRECHT SCHWEIGT, 
FORDERT ES. Einen Tag 

später spenden die Mädchen Blut 
für Vietnam, 

Ein Klassenaufsatz ist fällig, 
Marga schreibt ihn in den Weih- 
nachtsferien. Das Thema lautet: 
MEIN VORBILD. Sie wird über 
Robespierre schreiben. 

Das neue Jahr beginnt. Was 
wird es für die 12 A bringen? 


VI. ‚Und was wir beute finden, 


werden wir morgen 


von der Tafel streichen . . .‘ 


Das neue Jahr begann mit grim- 
miger Kälte, Meisen, Finken und 
Spatzen kamen bis in die Inter- 
natsfenster geflogen. Der Fluß 
fror zu. Der Hausmeister mußte 
zweimal am Tage heizen. 


Das neue Jahr begann mit einer 
Überraschung. Während der 
Mathe-Arbeit hatte Götz Gauert, 
der Nasreddin, keinen Ansatz 
mehr in den Vorraum der Turn- 
halle gelegt. Vergeßlichkeit? Guter 
Vorsatz im neuen Jahr? Face 
fragte ihn nachmittags beim 
Schlittschuhlauf auf dem Fluß 
ärgerlich: „Willst wohl glänzen, 
wie? Kriegst bestimmt auch ein 
Lob von der Dame Sekretärin...“ 


Götz Gauert erwiderte lässig: 
„Mach's doch mal selber, Großer, 
du gehst doch nun schon das 
zwölfte Jahr in die Schule...“ 
“Marga wunderte sich. Götz war 
ein hochbegabter Junge, der 
durch die Schule nicht „ausge- 
lastet“ war, er wollte Radartech- 
nik studieren und hatte sich als 
Offizier bei der Volksarmee be- 
worben. Götz half jedem, der es 
verlangte, Seine Loyalit 
manchmal schon Kumpanei, fand 
Marga, und nun weigerte er sich 
ausgerechnet... . Hatte er das aus 
freien Stücken getan? Face würde 
eine Fünf schreiben und Götz 
Gauert die Schuld geben, so viel 
war klar... 
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Das Jahr begann mit Merkwürdig- 
keiten. 

Deutsch hatte die 12A beim 
Direktor, Herrn Fötsch, Während 
der Rückgabe der Hausaufsätze 
kam es zu einer heftigen Diskus- 
sion über das Vorbild. 

Dette begann damit, Er sagte: 
„Ich bin der Meinung, daß da 
jeder ein bißchen schwindelt. Man 
nimmt ‚sich einen Menschen zum 
Vorbild, der schon lange tot ist 
und dick im Kalender steht. Und 
je dicker er drin steht, desto mehr 
macht sich der Schüler etwas vor, 
nicht nur sich selbst, auch dem 
Lehrer... ."" 

„Begründen Sie das, bitte”, ver- 
langte Herr Fötsch. ü 
„Vielleicht hat er kein Vorbild“, 
meinte Hanne Brandt. Sie hatte 
Marlene Dietrich oder Hildegard 
Knef wählen wollen, hatte \sich 
aber dann für Käthe Kollwitz ent- 
schieden, 

„Das klingt so wunderbar", sagte 
Dette, „ich will werden wie 
Schweitzer, Thälmann, Müntzer, 
Pieck, Blücher oder‘ Bertha von 
Suttner waren. Das klingt wun- 
derbar, und das kann man auch 
wunderbar begründen, denn über 
solche Persönlichkeiten gibt es viel 
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Literatur und viele Würdigungen. 
Aber man sollte was Eigenes wer- 
den, sonst gaukelt man sich bloß 
was vor..." 

Herr Fötsch fragte: „Was meinen 
denn die andern dazu?“ 

„Ich habe meinen Vater gewählt", 
sagte Siggi, „er ist mein Vorbild, 
er hat viel durchgemacht in sei- 
nem Leben, und er ist nie schwach 


geworden. Ich brauche einen 
Menschen, dem ich nacheifern 
kann.“ 


Man kann Dettes Zweifel nicht 
vom Tisch wischen, dachte Marga, 
es ist was Wahres dran, im all- 
täglichen Leben kann man sich 
nicht immer nach idealen Men- 
schen ausrichten. Es ist,gut, daß 
Dette das so offen sagt. 

„In unserer Nachbarschaft“, sagte 
Dette, „in der Familie, in der Ver- 
wandtschaft leben Menschen, die 
gute und wertvolle Eigenschaften 
haben, vorbildliche Eigenschaften 
sogar. Aber ich will nicht so wer- 
den, wie diese Menschen sind. 
Ich möchte ICH SELBST werden, 
ich, Detlev Kramer, heute Schü- 
ler, morgen Diplom-Ingenieur 
und vielleicht der Erfinder einer 
neuen Plaste, man merke sich die- 
sen Namen...“ 


„Überheblich ist er gar nicht", 
sagte Rosi trocken. 
Sie lachten. Und: diskutierten. 


„Daß man in dieser Klasse disku- 
tieren kann und nicht nur mit ein- 


zelnen Schülern“, sagte Herr 
Fötsch am Nachmittag im Päd- 
agogischen Rat, „das ist ein No- 
vum, Gratulation, Kollege Schil- 
ler.“ 

ich werde den Glückwunsch wei- 
terreichen müssen, dachte Schiller, 
hoffentlich hat der Chef nicht nur 
ein Strohfeuer erlebt. 

Nach dem Auftritt der Kulturgrup- 
pen der Schule im Dachziegel- 
werk, an dem auch die 12 A mit 
ihrem ‚Ernteprogromm' mitgewirkt 
hatte, ging Dette Kramer, wie zu- 
fällig, mit Marga Meier nach 
Hause. Der Weg war weit, Auf 
der Landstraße pfiff ein kalter 
Wind, und der Junge legte seinen 
Arm um Margas Schultern, wär- 
mend nur, klar. Zuerst amüsierte 
sich Marga nur. Vor ihnen mar- 
schierten die andern und sangen, 
aber Dette ging nicht schneller. 
Er hatte es nicht eilig. Marga 
wurde es ein bißchen komisch zu- 
mute. 

Sie konnte nicht wissen, daß Rosi 
zu Dette gesagt hatte: „Unter- 


halte dich mal privat mit ihr, 
wirst du merken, daß sie ein 
tiger Mensch ist, mit Gefühlen 
und so. Mann, sie gehört zu uns, 
sie will was für uns erreichen, 
was markierst du immer den stol- 
zen Fürsten!” Von diesem Ge- 
spräch wußte Marga Meier nichts. 
Hätte sie davon gewaßt, dann 
wäre sie nicht still uns sittsam 
neben Dette hergegangen, dann 
hätte er bleiben können, wo der 
Peffer wächst... 
„Das ist so", sagte Dette, „damit 
wir uns nicht falsch verstehen. 
Wenn ich merke, daß so 'ne Ver- 
pflichtung nichts weiter ist als ein 
Aushängeschild, NA SEHT DOCH 
WIE GUT WIR SIND, dann inter- 
essiert sie mich nicht." 
„Dann würde ich sie nicht unter- 
schreiben", sagte Marga. Wollte 
er sie versönlich stimmen? 
„Doch“, meinte Dette, „weil ich 
meine Ruhe haben will, unter- 
schreibe ich, sonst kümmere ich 
mich nicht darum." 
„Schlimm, Filzpantoffelideologie. 
Warum erzählst du mir das?“ 
„Weil ich will, daß du mich ver- 
meine ich, uns alle 


„Das verstehe ich aber nicht, das 
weißt du genau.“ 
„Schlecht sind die Forderungen 
natürlich nicht“, sagte Dette, „es 
ist auch schon besser geworden, 
nicht wahr? Aber mit Druck nicht, 
mit Druck geht das bei unserer 
Truppe nicht, Marga.“ 
Als sie sich dem Städtchen näher- 
ten, merkte sie, daß er sie nicht 
direkt zum Heim führte, sondern 
durch enge Gassen ging, auf de- 
nen keine Menschenseele zu 
sehen war. 
Aber sie sagte auch nicht „Laß 
den Unsinn, wir müssen ins Inter- 
nat, es ist hundekalt.“ Es gefiel 
ihr, neben dem Jungen zu gehen, 
ihm zuzuhören, seinen Arm zu 
spüren. Es gefiel ihr. Er gefiel ihr. 
„Bei mir war das so", sagte er, 
„als ich in der fünften Klasse war, 
da sagte der Klassenlehrer eines 
Tages zu uns: ‚Und nun verpflich- 
tet euch, in die Pioniere zu gehen, 
mir zuliebe, ja?‘ Und wir traten 
in; und der Lehrer sprach noch 
‚Nehmt mir das nicht übel, 
aber ich muß ja, und ihr müßt, 
weil ich. muß.' Er sagte nicht, wer 
oder ob ihn einer zwang, im 
Unterricht aber überzeugte er uns, 
wollte es jedenfalls, ein Heuchler, 
weißt du?“ 
„Eine Ausnahme”, sagte Margao. 
„Mag sein, aber immerhin mein 
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Lehrer, eines Tages kam er nicht 
wieder, er war nach Westberlin 
gefahren ...* 

„Na, siehst du, so einer war das, 
es hat auch andere Lehrer gege- 
ben, oder nicht?" 


„Schon, aber dieser war jahre- 
lang der Klassenlehrer gewesen, 
viele Fächer hatten wir bei ihm, so 
was wirkt lange nach." 

„Und deine Eltern?“ fragte 
Marga. 


„Sie gaben mir Bücher, erzählten 
von ihren Erfahrungen, auch von 
ihren Irrtümern, weißt du, aber 
sonst ließen sie mich, ich solle 
nur nicht anecken und ein anstän- 
diger Mensch werden, meinten 
sie. 

„Als anständiger Mensch muß 
man manchmal anecken, wenn 
man anständig bleiben will...“ 
„Darüber habe ich schon nach- 
gedacht...“ 

„Da ist ein Bruch in deinen Ge- 
danken”, sagte Marga, „du hast 
diesen Heuchler kennengelernt, 
du verstehst ihn.“ 

„Ja.“ 

„Aber du selbst? In der Schule? 
Duldest du nicht die zwei Ge- 
sichter?" 


„Du siehst alles so unkompliziert.” 


Aber ihre Konsequenz gefällt mir, 
dachte er. 

Sie konnte nicht sagen, ob ihr 
der Kuß gefiel, den ihr Dette vor 
der Internatstür gab. Ihre Lippen 
waren zu kalt und spröde. Aber 
— sie stieß ihn nicht zurück. 
Natürlich kamen sie an diesem 
Abend zu spät. Natürlich war Herr 
Frisch noch auf und begrüßte sie 
übelgelaunt neben dem Licht- 
schalter im Hausflur. „Von Ihnen, 
Marga", sagte er, „hätte ich das 
nicht erwartet.“ 

Dette wollte schon sagen, es war 
meine Schuld, aber dann,sah er 
das Lächeln auf dem Gesicht des 
Mädchens, ein schönes Lächeln 
auf dem kleinen, frostroten Ge- 
sicht, und er schwieg. O Rosi, 
Rosi, dachte er, was hast du an- 
gerichtet mit deinem Vorschlag, 
ich bin dabei, mich zu verlieben. 
Im Zimmer saß Rosi aufrecht im 
Bett. „Spät kommst du, doch du 
kommst“, sagte sie, „hast du den 
Dette etwa verführt?" 
„Vielleicht", sagte Marga. 

Rosi blickte sie erschrocken an. 
So hatte sie das ja nun nicht ge- 
meint. Sollte sich Dette in Marga 
verknallt haben? Das darf doch 
nicht wahr sein. In dieser Nacht 
träumte sie schlecht. 


Es war kaum zu glauben: Marga 
spürte, das Zuspätkommen war 
für sie als ein Erfolg zu verbuchen. 
Ihr Ansehen in den Augen der 
Internatsschüler nach der Stand- 
pauke des Heimleiters am näch- 


sten Tage war gestiegen. Die 
Marga Meier war zu spät gekom- 
men und dann noch mit einem 
Kerl wie Dettei Mensch, das ist 
ja ein richtiges Mädchen ... 
War die Verpflichtung vergessen? 
Es schien nür so. Während der 
Behandlung von Brechts GALILEI 
kam es zu einem Streitgespräch, 
das durch die große Pause unter- 
brochen werden mußte. 

Und so geschah es, daß sich die 
12A am Nachmittag mit Herrn 
Fötsch und Herrn Schiller im 
Klubraum des Internats traf, um 
weiterzustreiten, um das Problem 
zu einem Ende zu führen. 

Es ging um den Satz: „Und was 
wir heute finden, werden wir mor- 
gen von der Tafel streichen und 
wieder anschreiben, wenn wir es 
noch einmaf gefunden haben. 
Und was wir zu finden wünschen, 
werden wir, gefunden, mit beson- 
derem Mißtrauen ansehen.“ 

Um überhaupt finden zu können, 
muß man nicht nur wissen, son- 


dern schöpferisch denken können, 
meinte Marga. 

Face widersprach ihr nicht, aber 
er dachte das Gegenteil, er fühlte 
sich unbehaglich, er und einige 
andere auch ... 

In der letzten Januarwoche be- 
schloß der Pädagogische Rat, die 
Klasse 12A ins Winterlager zu 
schicken. Begründung: gute An- 
sätze zu einem echten Kollektiv, 
erhöhte Lernbereitschaft, Ausein- 
andersetzung mit der Umwelt 
und so. 

Auch Frisch stimmte zu, obwohl er 
Bedenken hatte. Ein Experiment, 
meinte er, sogar die Marga Meier 
sei nicht mehr die alte zuverläs- 
sige Internatsschülerin, man 
werde ja sehen... 


Im nächsten Heft: 
Eine ehrliche Zwei 
für eine nicht sehr 
schwierige Aufgabe 
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An dem Fluß, den die sowjetischen Menschen 
liebevoll Mütterchen Wolga nennen, 

wurde die faschistische Militärlawine zum Stehen 
gebracht, von hieraus traten die sowjetischen 
Bataillone zum großen Gegenangriff an, 

der in Berlin vor dem Reichstag endete. 

Auf einer der heiß umkämpften Höhen 
Wolgograds, dem Mamai-Hügel, wurde ein 
monumentoles Denkmal für die Helden 

des sowjetischen Volkes errichtet. 

Be i 
Wolfgang Tilgner, Mitglied einer Delegation 
junger Lyriker aus der DDR, 

die im vorigen Jahr die Sowjetunion bereisten, 
schrieb unter dem Eindruck des Gesehenen 

in der Stadt an der Wolga: 


DAS MAHNMAL 
VON WOLGOGRAD 


Ich habe die Freiheitsstatue gesehn. 


Über einem Meer aus Steppe und Licht, 

über dem Meer aus stündlichen Freuden 

und erträglichen Opfern, 

über den kühlenden Güssen der Sommerabende 
und den Schweißbächen der Fließbänder, 

über den Springquellen der Liebe 

und den steinernen Tränen aller Soldatenfrauen, 
über Erinnerungsweihern und Mordrinnsalen, 
diesen schwarzen Tümpeln der Vergangenheit, 
über fischreichen Seen 


4 ı, 
es Menschenriesen, 


“und den gastlichen Kandlen 
einer menschlich geordneten Landschaft, 
über der Heimat Iljitschs 
"und den Vereinigten Staaten der Revolution, 
ewigen Fließens 
und bezwungener Notwendigkeit, 
gespeist aus dem Blut, das unter den Strömen nn 
nicht mischbar wie Wasser undO, 
Wasserscheide zwischen Gestern und Morgen 
“über dem Delta aller erfüllbaren Träume” 
und der Einfahrt zum Hafen aller Zukünfte, 
über dem Kontinent der Unruhe 
a. und dem Erdkreis alles Komm 
des Kommunismus 


habe ich die neue Freiheitsstatue gesehn... 


a 


"ajppay-Buisse] op pun 
SNEPOW-Pag-Inyuy 
op soßnı, 'spods sap anjsıoyy 
‘w 6'2 bunsdsyayy 
"d 6052 sdwpyuyaz 
:9PIOyaıpusßng-yad 


aa1a1yaw J9gpyuj ‘uspjung 9862 USPsSIg Yayuız !qnjppodg 
yw SSPIOYSY-YJqg SPP ı>gpyug 49uyay, USLPOF :12u1D2L 
ydwpyuysz u 2961 a9sIon-Agda yısyg nz Juapnas 
‘9961 Jdwoyuyaz wi sayeia-w3 emups By gg 'go16 wg‘) X 
:a6j043 aupıyyods SIg019) “zyuway) uaßljpwop wı Ya 


q3S ap 1opıpuoy _ ZY6L Iinf ’zz wo usogeg, 


wapuoSs "Bissgj Jupiu "uossiquon 14> 
— uDı upj3 yıW IyaB xoyy pun oqypıs 
stuunpagsßunysg seydwosyıaa sn 

au pam "uszusıg, uapunsaß uı ıpıs 
ıbameq z1eBiyg ıaseip Jagn 'zıaßıyg 
[21a ıpıs Jöaıgqıaa Jajulypp — aaupis 
"MOmsUJapunMmeg puls JanDpsny aulas 
"giaj4 uIaS 'punys Kuruimıydwoyuyaz 
wopusßunppango sajjD "waßipusmynn ut 
43 Dp 1157 Jaulg ul spp pun 'sjjlopayy 
-Buissa] SIp woyaq 'In6 ıyag“ 


yw ınyqy SOP puDIsaq 17 ‘uazuaj0g 
ushsıaß auıas uabal) ausgg aıptjuyo 
jnD pun ‘usgpyss jajlamz uspal ısqn 
puis usßunjsis] uaıpıyods auıag 

uny uley usjtomz-oıdwilg wap yw 
ang wapoy u! uorunsfmog sıp us636 
jdwoylapup] wiag sads usıpom 
a6ıuam Bunysıa] 1asaıp Bunßnoysag 


HINYNTIVHIS: 


"20H UI 2961 veympsiasıoy m 
usp ıoq PIOYay-YJga Jaupsysojunpyd 
'ajom J2p 11%] vergab uap soqn 
6315 up] ul vosiog uapuaßjoz ap 
uuißag nz ‘9965| uaymıpsıajsıawpdoing 
49)sadopng uap ı2q aBuypfgı sjo 
zy04 sayaıy :azudsyam Bunypıy ui 
jnejwInIg uap uuDGag 19 — umsossag 
saula sun auysjaqg xop 1POopaf "gnu 
uswysau Spu3 saßıyazyny, ua Bun] 
-PImUg Sulous asaıp gop ‘sıqnoıb 
— 2139pUD ajata 3m — ıpı pun uaybusıds 
uawyoy uapal usBunysisjpusßng 
Sul3S uolps Jam ' appimgusynıg“ 
uajuupuaßos uauı> ın) xay ıpı yaıy 
3197 @Buo| pun "uaussjnzuszjgwps 
pun -usuusy xopyy assiugapz Swns 
-uawaß ıpınp pun usjdwoyyem !3q 
‘Sumıoı) wi Yayusßajlag anoy ıpı 
usıpoldsaß zusıg-apyung-0008 
Sıp ıaqn af uuap syaw So 
as pam ‘'uoyodg J3531P Jopamypany 
aynaul> auıa ınj uaßungsta] uaulas yw 
gnoyy xopyy 286105 Yılqnday s210sun ug 
"uapanım jsıBunsam 
J3P ur 18 jjim — gnw usipargıpanp 
z2jyIy 10p aıp '„JanowjjoLpg“ 
Sıp ajdwpyuyaz Jap azusıbwnos, 
aıp 351 sop "spyung 0008 "jung 
pun uspunyag "sjSwıusz un sa 
1435 sınay — om 186315 uauydızsıqg 
uUSUsSUUOMaB j24p LPou syauaq 
pun gnw usjdwoy Jaußag wap yıw 
anu jajyIy 19P gop 'wniop aynuy 19p 
u aim ıyauı ypıu ss Jyaß say pun 
'Zj0j4 USJS3} uaulas aznay Jap 
uajaıdg usipsıduilg usp ut Z16L Nas 
unu jdwoyuya7 39p joy Bunsspuo 
aA Jeöjjpunyaw ıPpN YRejyoNpIe] 
13Pp auoly Sıp Sjo seydwoyuyaz 
Jap dwoyyam ap 1b Ydwoysyayy 
4>p yıB >ynay ypny 'suods sap 


undızsıq Ssıpoy Sıp sjp Jdwoyıyayy Jap 


1106 pupjuswpaug, uayjD wı sysuag 


961 AdWWANHZZ Wii 

SaılsıaW SIHISLINIA "UdWan ISYOH 
„USSUMPdWwpyPug aulay 

pi SgDy Isuos uuop “uaypıps 
und 0008 Sp gnw ıpj* :ja1Z ulas 
jnauı> 215 J5ı 1ogD oyıxayy ur usjaıdg 
uapsıdw/lg uap nz ıpıu (po 
pi2186 ypıu sa joy szussßwnns, 
PS uslzj2] uap ing — Yianprnıp 
Apiu sa 3sı 19P197] "yom sabızura 

us Bunßnaziagn 12345j09 sno a}60s 
pun up ıpiw yos xopy 'Pupy aip 
puaßioemyps wyı appn4p ıpj 'uays6 

nz wu! nz ıpıjpus ıpı 360m saynds 
uaynumy ajaly “pusjsapuny sjjojuags 
JDM USPunssj uaulss usjjo pun 

aA "usupı) uspunjs usaeny uauias 

u jezusißwnos] 18P Jon apjund pi 
“wosBupj nz Uapunyag jamz wun "uasamab 
wosBun] nz ıDm ı2 seqy "uawwps 

“NZ 18 tPDAG jeız wop 1ojuıy — sodıoy 
waulos snD 372497 SDP >yjoy xopy 

— 'pung uewa; waulspusßu nz ypınp 
ala SL BINP/PUN BD EBIRPSPUR SP 
6u16 uannıg uausßozsbuswwosnz Apıaj 
4ajun pun "usyypw jeysnwnoy ap 


“amıps Bub wayy sog 'UDIG wap ıon 
uaynuryy uauaf ur aım 3sı Biyn) 18 Guny 
-aiggnosusjjim Japjam n 

05 au 3gDy ıp] "Opjung 0008 F1Iom 33 
"Gamups xXoyy "uaBunyajun saso 
-SUpISSAD ut> wpiuistpsiypm auuog 
4apuaynjB ı9}jun us6D] Iamz uasalp 
PDN I0M usjnpjaß sjowal 13 sjD 
“ulas JOjjauyps NDT-w-O0GL Uapuag 
IPSGD wı xoyy SIgnW uSpunyag 
sıP2S "pijßowun nzaypu unu uoups 
sDP Pun) 'apjung 0008 ayıom xopı 
"USSsp| uapsam NOyıpıpyım wnDsL 
uauıa >1]j0m 12qD xoyy "abuy 
-Bizuomz ula Jam Jap ul JoAnz sjDw 
->[ sjo sarassoq ul ‘opınm uspiauo 
sıwgsßiajdwoyuysz Ssaypsysojunyd 
19 wapzj04 43 gop ‘ıojy 10m SI 
"uom ulay 1605 xoy "uassaßıan Bupy 
quaßny uauıs aıs uapoy m 
"upmıgsb Bunssuuug ur ıPIPppmIPLPpDUu 
wis ayoy jebaydwoyuyaz aulsys 
ap — „uayuly pam Jauparaßay“ 
-agnquiapjung Sp 'sıugaßı7 sjpydons 
-040% spp ‘ıpniqut3* op wog 
uspamısadg wıag — usyaıpsoß sa yom 


“undss6 5 


ag "uopsauq ou uw Boz Jsouyom 
waıpor Jsuloı] ıpny "uapsaıg Hay 
-u17 IS wieqg xoyy Hallo uarpstmzuf 
"uspnıswoyyodg 4aulas uanDn 

-I3 A Blsj[on SOP JPoIS-wny-oy IS 
sap Bunyoj-pg4 sep paybuy sjo 
uomps xpyy gouaß — 163j96jnn zisipg 
wauıe nz Sj2Js pun upptaupsag ‘yaıaq 
-sjj!y — usyDıpsuaßtg sap ping 
"yaddop Bunuusyiauy apyunpsab 
-uljoun pun 3sojpiau »ıp IÖaım os 

- 5} sojL39UD1P zuD6 ypiu vapppyy 
uap ıaq ıPnD xoyy pun) 18 aım 

usuom uasameß | 1awwnn waB sjjny 
-U9g3 Sjnıpg 12P uı ajala aIm “uajlgnus 
uspajsup us6nnapSIN Supıyods 
uy! Pinp uspnıawpyhods Jautas 
ajaı am "upw PUapag 'Is! Jonpp 
-26 — 2ıypf uoßunf soutas zj04} — pun 
1qa12q |jossqn 19 “Wwugßgıw aBjoj 
-1J] aulds wyı Pupwaf wnpy gop 

st xDyj UOA uasay, SDP Ins aposıdy 
apal sjo Japusuıpıazaq ‘apuy ıp[ 
-yoyusssimaß pun WPs1oy-tpijpusßnf 


+ 
o 


‘Appp>ßsnp wnoy (pog j0008 Usp 
-13M SD :30% Sjjp.an} “ypıw any 

"uy! 4n} 40m Dp Jogiagn w,09‘y uon 
Bunsiansag aypyuassed sıp “Sungn 
usnpp sap ul ‘Gunidswoygog wi 
Jagn 19 Spy "usısıssod jala ypou uupy 
uausjdızsıg Junj u pun usyuawoy 
uaypjos ul „WSIqnpjBIago“ 151 upw 
uusp ‘usıposdsaßsno pıu jyoZ @goıß 
Sp 'IyDZ 3jp 19 ayoy seßboj sasaıp 
usBJoyy WD (PoN "jyom uszpdong 
uspioysaun J8p 21044 yIs aylyun) pun 
aydwoy ‘ayıppj “usb Bunystaj 

-7sag nz Gungsisjsog uoA swnyjgng 
sap aıyyodwig Jap uoA ıpıs galj 

43 'gD siugsBssynpjuapıny sabow 
sop SaRNıpS 13 "sgoßjny »go16 

aıp uD Jayyamıpssqun uatpıjpusßnf 
“wapsue;dwpy "uaupıjyoy uszuoß 
sauas yıw Buıß 17 — '„Iapuasnoyupy“ 
ul3 Pusgo sjnay np sıq uupp 'Jspy 

9 uarpgıq ur2 pun uajjojwn unz 
sıq 35;dway np uusm 'uajsıa aıp aım 
uaynpj os ua !zsıg jun usjzja] sıp 
uuay :sIuJuusy7 UEPUSENNDMISgN 
Jap Jon Je Punys (9 4 'gz wo ajjpH 
ur vayoıpsiajsiayy usıpsinag uap. nz 
:apun]g 1gQIB Jaysıq ‚op Önups 
uupp pup 'S2y yawwosa6 Buniyppe 
-duoyuysz pusßnusß sa uuam 
“uuUDMmpuaßı] "SJuupy uaypıps jpw 
-ul9 1ypIajjala so Jap 'jsı uabıuam uep 
uoA Jaul8 xDyy gop ' wpno sun 
usıom pun usyjpysajun Jeqnuop Gnusß 
yo sun uagoy Sm °„0008“ IyDZ a!p 
unysg ‚xoy ul ıpno apynds (pıunoN 
yayıamz 

usyayBiynpy usssap un ypıu pun joy 
Jeuipij WnZ uonDıyaA\ sapunups 
-»Butsun upw uUsM 'usyDıyıaa 

ın6 uupp nu ıpıppım ıpıs 192] sbunuion 
-dwoyuysz sauls aypH AUupsuogiog 
nzaypu >!p pun — „spınm uap 
-utPS 05 LPND Joulos] UBlapun wauıs 
12q pw (pi go “ypiu giom ypj“ 
:160sa6 jpwus ınu Jupıu Joy xoy 
NO 2212] sul sıq Jwwisaßgn 
JSpunuajnp yedıosbutuio,, Jsawos 
-uraws6 sabuyplapo ur — „uundsag“ 
sepusßnuonay us puls lomz 


N 
ET 
TER BETN 


ie 


REN N 


Kassa x 


F 


Die Geige im 
Irgendwo im Atlantik schwimmt eine Geige. 
Und die Seeleute aller Nütionen haben nicht mit Seemannsgarn 
gespart, um eine halbwegs glaubwürdige Geschichte für dieses 
Phänomen zu spinnen. 
Sie, verehrter Leser, haben es da besser, Sie erfahren die Wahrheit, die ganze. 
Bernhard sollte Geige spielen lernen. 
„Der Junge ist frühreif mit seinen fünfzehn Jahren, wenn er nicht gewisser- 
maßen von der Straße geholt wird, ist sittliche Gefährdung nicht aus- 
geschlossen", sagte der Vater, 
Die Mutter erinnerte sich, in der letzten Zeit öfter bemerkt zu haben, daß ihr Sohn sich die 
Aktfotos im Jugendmagazin recht ausführlich betrachtete, deshalb nickte sie zu den Worten 
des Vaters. Die Großmutter jubelte: „Herrlich, Kinder, einen Künstler hatten wir 
noch nie in der Familie.“ 
Katrin, die große Schwester, Bernhard nannte sie einfach Schleife, weil sie 
meistens eine große weiße oder schwarze Schleife auf ihrem Kopf trug, 
sagte: „Streng dich nur tüchtig an Berni und besorge mir eine 
Freikarte für dein erstes Könzert in der Staatsoper, 
erste Reihe bitte.“ \ 
Alle wurden um ihre Meinung gefragt, nur zwei nicht — 
Bernhard und Nero, der Dackel, die 
beiden, die von diesem Beschluß am meisten be- 
troffen wurden. 
Drei Tage später war die Geige da, Vater hatte den Ausbildungs- 
plan beschlossen: ein Jahr Privatlehrer, zwei Jahre Volksmusikschule, 
der Rest Konservatorium. Für Vater war es klar, Bernhard würde ein 
zweiter David Oistrach werden. Mutter sah ihren Sohn als 
ersten Stehgeiger in einem Caf6, Preisstufe 4 c. 
Nur Bernhard dachte: Ein Glück, daß wir in einer an- 
ständigen Gesellschaftsordnung leben, sonst würde 
ich als Hofgeiger neben den Müllkästen landen, 
wie ich es neulich im Montagabendfilm gesehen habe. 
Als Bernhard die ersten Probestreiche 
auf der Geige machte, sprang Nero 7 
ins Bett und verkroch sich unter der 
Daunend. Schleife sagte: „Nero 
_ ist also nicht unmusikalisch, gutes 
Hundchen.” Noch war Bernhard 
die Lust, die er eigentlich nie 
groß gehabt hatte, nicht _ 
; ngen. 
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Bellwitz hieß der Musiklehrer, und er hatte ein spezielles Verfahren zur Hebung der 
Musikalität seiner Schüler entwickelt und besaß einen riesigen Garten, in dem 
er nichts anderes anbaute als Kürbisse. Nach der ersten Stunde sagte Bellwitz: „Sie 
müssen viel Kürbis essen, viel, das hilft die Musikalität entwickeln.“ Er reichte 
Bernhard ein Schälchen. 
Nach einem halben Jahr hatte der Junge eine halbe Tonne Kürbis intus und ein 
paar Noten, die ausreichten, das Meermädchenlied aus der Oper Öberon mehr 
schlecht als recht zu spielen. 
Der Vater führte bei jeder Gelegenheit die Künste seines Sohnes der Verwandtschaft 
vor. Bernhards Repertoire: „Alle meine Entchen ...“, „Hänschen klein...“, „Mäd- 
chen, warum weinest du?" und das „Meermädchenlied“ aus Oberon. 
Bei diesen Konzerten mußte Schleife mit Nero auf die Straße gehen, weil der 
Hund gleich an zu jaulen fing, wenn Bernhard zur Geige griff. Er hörte erst 
wieder auf, wenn der Junge das Instrument zurück in das Formetui legte. 
Dann schwänzte Bernhard den Unterricht, Bellwitz war ein verschwiegener Mann, 
er.bekam die Stundenhonorare weiter. Dann kam es doch heraus, und Bellwitz 
mußte ins Haus kommen. Und immer brachte er ein Glas Kürbis mit. 
Eines Tages, sie arbeiteten etwa die 72. Stunde an der Verfeinerung des Takt- 
gefühls beim Spielen des Meermädchenliedes, da sagte der Musiklehrer: 
„Seien Sie vorsichtig mit Ihrem Instrument, junger Mann, extreme Temperatur- 
unterschiede könnten es zerstören.“ Es war Winter. 
Bernhard legte die Geige auf das Fensterbrett, zwei Stunden lang bei 
15 Grad minus. Dann verlagerte er sie auf die Zentralheizung. Beim 
Abendessen gab es einen Knall. Der Boden der Geige war aufgerissen. 
Damit war Bernhards Karriere zu Ende, nicht die der Geige. 
Als wir schon reife Männer waren, machten wir eine Himmel- 
fahrtspartie, Berni ging als Landstreicher, auf seinen Rücken 
hatte er die Geige gebunden. 
Gegen Abend, unsere Schritte waren längst nicht mehr sicher, da 
geschah es — Berni fiel von einer Brücke in die Elbe. Wir retteten ihn, 
die Geige nicht. Nehmen Sie einen Atlas und Ihren Zeigefinger. 
Elbe — Nordsee — Kanal — Atlantik! 
Letztens hörte ich: das Urlauberschiff „Völkerfreundschaft“ hat die Geige 


in der Nähe der Kanarischen Inseln gesichtet. 
2 Rubenz 


PS. Übrigens, wenn Sie mal Bernhard be- 
ER dann reden Sie lieber nicht von 
s und pfeifen Sie nicht das „Meermäd- 
chenlied*, es ist besser so für Ihre Gesundheit. 


Unsere Leser ließen sich vi 
Modelle für‘ diese Stadt einfal- 
len, um den Leuten ein wenig auf 
die Sprünge zu helfen in Templin 
und anderswo. 

Aber auch in Templin hat sich i 
der letzten Zeit einiges getan, 

wir aus zwei Briefen entnehmen, 
die den Schlußpunkt unter unsere 
Diskussion setzen sollen: 

Liebe Genossen! 

Der Inhalt Ihres Artikels wurde 
innerhalb des Rates und in ge- 
meinsamen Beratungen mit der 
FDJ-Kreis- und Ortsleitung leb- 
haft diskutiert, und wir sind dabei 
zu der Auffassung gekomme: 
daß die von Ihnen geübte Kritik 
ıur Frage der Arbeit mit der Ju- 
gend durchaus zu Recht besteht. 


In der Vergangenheit sah es so 
aus, daß die einzelnen Verant- 
wortlichen wohl bemüht waren, 
unserer Jugend Hilfe und Anlei- 
tung zu geben, daß aber insge- 
samt gesehen zwischen diesen 
einzelnen Institutionen die not- 
wendige Verbindung fehlte. 

Bei uns bestand z. B. ein Mangel 
darin, daß seit längerer Zeit die 
ehrenamtliche Funktion des Stadt- 
rates für Jugend, Körperkultur und 
Sport nicht besetzt war. 
Weiterhin nahmen Mitarbeiter de: 
Stadtverwaltung an direkten Ju- 
gendveranstaltungen nur selten 
oder nur auf Einladung teil. Um- 
gekehrt wurden natürlich auch 
Einladungen des Rates überwie- 
gend von Jugendlichen aus Be- 
trieben, aber auch Vertretern der 
FDJ-Ortsleitung wegen angeb- 
lichen Zeitmangels ausgeschlagen 
oder fanden überhaupt keine Re- 
sonanz, 

Wir können jedoch mit Freude 
feststellen, daß sich entsprechend 
Ihrer Kritik hier ein Wandel voll- 
zogen hat. Es gibt in der Jugend- 
arbeit zwischen den dafür verant- 
wortlichen Institutionen eine 
grundsätzliche Gemeinsamkeit. 
Alle entscheidenden Fragen wer- 
den zwischen dem Rat der Stadt, 


den kreislihen Organen ein- 
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Als gutes Omen 


„„delegiertenkonferenz 


%#söal durchgeführt wurde, an der 
u. a. neben dem Bürgermeister 


"Ihr Artikel eine besondere Rolle 


Künd Möglichkeiten, noch mehr die 


schließlich der Ortsleitung der 
Freien Deutschen Jugend unter 
Hinzuziehung bestimmter Be- 
triebe beraten und gemeinsam 
die notwendigen Festlegungen 
getroffen, 

Die Jugendfreunde der Ortslei- 
tung haben im Rathausgebäude 
einen Briefkasten angebracht, wo 
jeder Jugendliche des Stadtge- 
biets — gleich aus welchem Be- 
trieb oder Wohnbezirk — seine 
Meinung bzw. Anfragen zur Dis- 
kussion über den Entwurf der 
Verfassung, aber auch über die 
Jugendarbeit im,Stadtgebiet ein- 
werfen, kann. 

Bedauerlich ist jedoch, daß hier 
nöch zu wenig Gebrauch von die- 
ser Möglichkeit gemacht wurde. 
sollte man in 
diesem Zusammenhang die Tat- 
sache werten, "daß die Orts- 
der FDI 
bei uns im Rathaus im Sitzungs- 


Zwei weitere Stadträte aktiv teil- 
nahmen. Auch diese Ortsdelegier- 
tenkönferenz,inderen Verlauf auch 


spielte, gab uns weitere Impulse 


staatliche Jugendarbeit bei Lö- 


sung aller Fragen in den Mittel- 


"Punkt zu stellen. Die Frage „In 
unserer Stadt sei nichts los — oder 
— was ist hier schon los?" wurde 
zu. einem großen Teil von den Ju- 
gendlichen selbst beantwortet. 
Unsere Stadt — und das wurde 
eingeschätzt und anerkannt — be- 
sitzt gute Möglichkeiten der be- 
ruflichen und außerberuflichen 
Qualifizierühg,.sie bietet unseren 
jungen Menschen gerade auf 
spörtlichen 1Gebiet die vielfältig- 
sten Möglichkeiten der Betätigung, 
insbesondere während der Som- 
mermonate,Änders sah es jedoch 
zur Frage der geselligen Freizeit- 
geraltung aus. Der faschistische 
rieg hat auch unserer kleinen 
Stadt tiefe "Wunden geschlagen, 
die sich wohnungsmäßig und da- 


bei der.ganzen weiteren Ent- 
wicklung, ‚auswirkten. 
Einige Städte haben in dieser 
Frage wahtscheinlich weniger auf- 
zuholen, Das führte letzten Endes 
dazu, daß für unsere Jugend von 
der Stadt her gesehen nur ein 
Tanzsaal zur Verfügung steht. 
Diese Tatsache wird immer wie- 
d. 


wer arbeitet, wer sich täglich für 
die Verteidigungsbereitschaft un- 
serer Heimat einsetzt, hat auch 
ein Recht fröhlich zu sein unddem- 
entsprechende Veranstaltungen 
zu besuchen, 

Dieser Mißstand wurde seit län- 
gerer Zeit vom örtlichen Organ er- 
kannt, konnte jedoch auf Grund 
der materiellen und finanziellen 
Situation nicht sofort behoben 
werden. 

Heute arbeiten wir gemeinsam, 
unterstützt von allen Werktätigen 
und besonders vön unserer Ju- 
gend am Kulturzentrum unserer 
Stadt. HierWentsteht ein 400 m? 
großer Saal mit erforderlichen 


Kultur- und Klubräumen, einer 
den Anforderungen entsprechen- 
den Gastronomie und ein groß- 
zügig gestaltetes Freigelände, Am 
1. Mai 1969 soll diese Kulturstätte 
unserer Jugend und übrigen Be- 
völkerung übergeben werden, Da- 
mit w wesentlich gegenüber 


dem jetzigen Mangel bei Durch- 
führung von Kultur- und Tanzver- 
anstaltungen Abhilfe geschaffen. 


Ein weiteres Problem war in Ihrem 
Artikel — und das kam auch in der 
Ortsdelegiertenkonferenz zum 
Ausdruck — die Tatsache, daß der 
FDJ-Kreis- und Ortsleitung im 
eigenen Gebäude der Jugend 


durch Einzug des Kreiskulturhau- 
ses Raummangel entstanden ist. 
Dem «wird nunmehr abgeholfen. 


Nach Absprache mit allen zustän- 
digen Institutionen werden die 
ehemaligen Räumlichkeiten der 
Abt, Finanzen beim Forstwirt- 
schaftsbetrieb Templin einschließ- 
lich Kulturraum dem Kreiskultur- 
haus als Arbeitsräume übertragen. 
Der Umzug wird noch im Monat. 
März erfolgen. Damit ‚dürfte ein 


weiteres Problem seine Lösung, 


gefunden haben. 
Wir bitten ‘Sie, von dieser Entwick-ü 


Ihnen für Ihre gegebenen Hin- 
weise und Kritik, die mit zu dieser 
positiven Veränderung beigetra- 
gen haben. 
Mit sozialistischem Gruß! 
Karsten 
(Bürgermeister) 


Den Dank für die Hilfe reichen 
wir an unsere Leser weiter, die 
sich mit „Modellen“ an der Dis- 
kussion beteiligten. 
Liebe Freundel 
Euer Artikel, oder besser gesagt, 
unsere gemeinsamen Überlegun- 
gen in Sachen „Frohes Jugend- 
leben" hat einiges Aufsehen aus- 
gelöst. Mancherorts war man so- 
gar erbost über die „Bloßstellun- 
gen", Das wichtigste Ergebnis der 
Diskussion über die Anregungen 
für die „Modelle für eine Stadt" 
ist, daß man nunmehr nicht nur 
über die Jugend sondern mit der 
Jugend spricht, Es gibt weiterhin 
die Anfänge einer Zusammenar- 
beit auf allen Gebieten des gei- 
stig-kulturellen Lebens. Das Pro- 
blem „Jugendobjekt“ ist ja nur 
eines von vielen, Ein wichtiges Er- 
gebnis des Artikels ist außerdem, 
daß jetzt wenigstens einigeRäum- 
lichkeiten als kulturell nutzbar der 
Öffentlichkeit bekannt sind, die 
vorher weder im allgemeinen noch 
im besonderen genutzt wurden. 
Es ist auch schon losgegangen mit 
dem Verändern. Unter der Leitung 
der ständigen Kommission Kultur 
beim Kreistag werden gegenwär- 
tig die vielen Anregungen gesam- 
melt und zu einem Programm ver- 
einigt. Daß es mit Leben erfüllt 
wird, ist auch mein ganz persön- 
liches Anliegen. 

Mit sozialistischem Gruß! 

Horst Tittel ' 
Mitarbeiter für Kultur bei 
der Kreisleitung Templin 
der SED 


SERS 

1. PS: Auf eine Meinungsäuße- 
rung der FDJ-Kreisleitung Temp- 
lin haben wir vergeblich gewartet, 
obwohl den Freunden die entspre- 
chende Ausgabe des Jugend- 
magazins zuging nebst einem 
Brief, 

2. PS: Wir hoffen, daß auch 
andere Städte, denen es ähnlich 
geht wie es Templin ging, Nutzen 
ziehen aus der Diskussion „Mo- 
delle für eine Stadt". 

3. PS: Unsere Adresse ist immer 
noch die alte: 

Redaktion „Neues Leben” 
Jugendmagazin 

108 Berlin 

Kronenstraße 30/31 
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AUSFLUG IN DIE STADT 


Neue Städte werden gebaut, 
Eisenhüttenstadt, Neustadt Hoy- 
„erswerda, Rostock Lütten-Klein, 
die Zentren alter Städte werden 
neu gestaltet, Erfurt, Berlin Alex- 
anderplatz. 

Warum gerade so: Massige Qua- 
der mit Wand und Dach, alles 
hübsch rechtwinklig, massig, und 
zwischen den Quadern — viele 
Quadratmeter blanken Be- 
tons für Wolgas und Wartburgs, 
und da und dort Bäume, um zwi- 
schen sehr vielem Beton an das 
Vorhandensein von Natur zu er- 
innern. 

Warum so? Warum nicht „Tannen- 
baumhäuser", wie sie japanische 
Architekten skizzierten? Oder 
„Turmhäuser“, sechzig Vollge- 
schosse, wie die „Marina-City“ 
von Chikago? Terrassenhäuser, 
Wohnhügel, Artium- oder Tep- 
pichhäuser? Kristallförmige, mu- 
schelförmige Häuser, Häuser aus 


Stahlnetzkonstruktionen, aus drei- 
dimensio:..l gekrümmten Schalen 
für die neuen Zentren? Warum 
werden die neuen Städte nicht als 
„Doedalusstädte" gebaut, kugel- 
und diskusförmige Häuser, zu rie- 
sigen Trauben gefädelt auf mäch- 
tige Seile, die, tief, in der Erde 
verankert, an Stratosphärenbal- 
lons hängen, und diese Ballons 
sind Tragmaschine und Höhen- 
windkraftwerk in einem? Warum 
nicht so? 

Jugendmagazin fragt die Fragen 
seiner Leser, fragt im Sitz der 
Deutschen Bauakademie, zweites 
Stockwerk im hellen Haus des Ber- 
liner Linden-Corso, fragt den 
Chefarchitekten für Wohn- und 
Gesellschaftsbauten, Herrn Pro- 
fessor Hermann Henselmann. 
Zuerst werden wir gefragt: „Es 
dauert nicht lange, haben Sie 
sagen lassen. Das stimmt doch?" 
Wir nickten, treten ein und sagen 


ur re ar er er Mur 
vor..." .—-—r 


— „Ja“. Und haben Glück. Pro- 
tessor Henselmann nimmt sich 
Zeit, exklusiv für die Leser des Ju- 
gendmagozins, läßt sich Zeit frei- 
organisieren von Frau Telchow, 
seiner Sekretärin. 

Wir halten ein Zeitungsblatt mit 
der Abbildung des künftigen Ber-' 
liner Alex in den Händen. Wir 
fragen: „Wie werden im Jahre 
2000 unsere Städte aussehen?“ 
„Sie fragen mich. Also wollen Sie 
meine-Meinung hören", sagt Pro- 
fessor Henselmann, „es gibt auch 
andere Ansichten, und das ist gut 
sol“ wir nicken, notieren. 

Ein allgemeingültiges räumlich- 
architektonisches Modell für „die 
Stadt“, noch dazu für „die Stadt 
des Jahres 2000" entwerfen zu 
wollen, das wäre vorsätzlich 
organisierter Schematismus. Die 
Wohnweise ist Bestandteil der 
Lebensweise. Die Stadt des Jah- 
res 2000 wird die Dialektik von 
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sozialistischer Persönlichkeit und 
sozialistischer Menschengemein- 
schaft in unmittelbarer Form ent- 
halten. Es wird ein einheitlich 
e hohes Wohnniveau geben, aber 
- angepaßt an äußerst differen- 
# A { zierte Wohnbedürfnisse. Das wird 
sich sowohl in der einzelnen Woh- 
nung wie im Wohngebiet architek- 
tonisch-räumlich äußern. 
Wie äußern? 
Schon heute können Bauten der 
Stadt des Jahres 2000 entworfen 
werden, doch das hat wenig Sinn. 
Immerhin müßten dafür die Er- 
gebnisse einer dreißigjährigen 
und aller Voraussicht nach. sehr 
stürmischen Entwicklung vorweg- 
genommen werden. Das aber läßt 
sich heute schon sagen: Die Bau- 
ten werden flexibel und disponi- 
bel innerhalb des umbauten Rau- 
mes sein, das heißt, sie werden 
schnelles Anpassen an wechselnde 
Bedürfnisse ermöglichen: Heute 
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Kaufhaus, morgen Wohnhaus, 
übermorgen Rechenzentrum. Die 
Wohnungen Werden in Größe und 
Raumaufteilung variabel sein. 
Baupraktisch läßt sich das. durch 
leichte Einbauten bei unveränder- 
ter Hauptkonstruktion lösen. Ein 
Experimentalwohngebäude mit 
veränderlichem Ausbau wurde be- 
reits 1930 in Göteborg (Schwe- 
den) errichtet. Ein anderes Bei- 
spiel: Die attraktiven Passagen 
der Leipziger Innenstodt, beliebte 
Zentren für den Einkaufsbummel, 
waren einst Höfe, wo die Fuhr- 
leute zur Messezeit die Pferde 
unterstellten, ausspannten. Ähn- 
licher Funktionswechsel wird in 
der Stadt des Jahres 2000 von 
vornherein vorgesehen und bau- 
technisch vorbereitet sein. Die 
Vorstellung, daß mit dem Bau 
einer Stodt die Umwelt für künf- 
tige Generationen festgelegt ist, 
ist veraltet. 

Warum diese Art Stadt erst im 
Jahre 2000? Die spitze Frage 
zwickt uns in die Zungenspitze, 
wir legen das Zeitungsblatt mit 
Schwung auf den Tisch und fra- 
gen: „Warum?“ Klafft da nicht 
eine Diskrepanz zwischen wissen- 
schaftlicher Einsicht und Bau- 
praxis? 

„Sie fragen mich, also wollen Sie 
meine Meinung hören?“, fragt 
Professor Henselmann, wir nicken. 
„Also erstens. Ich habe diesen 
Entwurf nicht gemacht, ich hatte 
einen anderen Vorschlag, den ich 
nicht durchsetzen konnte. In sol- 
chen Fällen werden ‘viele Vor- 
schläge gemacht. Zweitens. Der 
Alex ist ein zentraler Platz, die 
Gebäude sind so ausgelegt, daß 
sie über längere Zeit ihre Funk- 
tion erfüllen können. Und drit- 
tens, und das ist das wichtigste: 
Die Stadt des Jahres 2000 wird 
industriell gebaut werden. Heute 
stehen wir erst am Anfang des 
industriellen Bauens. Das trifft 
übrigens auch für das Bauen in 
anderen Ländern zu. Der erste 
Plattenbau, den wir vor wenigen 
Jahren errichteten, war der Be- 
ginn der industriellen Bauweise, 
also vergleichbar mit dem ersten 
Auto, das Carl Benz 1885 baute. 
Begonnen haben wir mit Fließ- 
fertigung, die wenig variabel war. 
Das war ein geschlossenes 
System: Der Block A wurde x-mal 
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gebaut, Typenbou. Für eine Ände- 
rung des Blockes mußte das Plat- 
tenwerk umgerüstet werden, Die 
neue Etappe: Übergang zu Proto- 
typen, Variabilität innerhalb der 
industriellen Fertigung. Und wei- 
ter: Der viereckige Baukörper 
ist technisch am leichtesten zu be- 
herrschen. Die mathematischen 
Methoden zur Berechnung räum- 
licher Tragwerke wurden zwar von 
Riemann und Lobatschewski vor 
über 100 Jahren entwickelt, aber 
erst der Einsatz der Rechenauto- 
maten ermöglicht die praktische 
Projektierung. Kybernetische Me- 
thoden — die Stadt als multista- 
biles System - sind noch nicht ent- 
wickelt worden. Der Anteil der 
Forschungskader an der Gesamt- 
zahl der Bauschaffenden ist noch 
gering: 0,6% — gegenüber 2,490 
in der chemischen Industrie. Den- 
noch. In der DDR wird ein hoch- 
moderner Industriezweig Bauwe- 
sen entwickelt, der im Jahre 2000 
nicht nur das Gesicht der Städte 
unseres Staates prägen, sondern 
dann ganze Städte exportieren 
wird, bezugsfertig." 


Der Mensch wird über Materialien 
verfügen, deren vermindertes Ge- 
wicht und deren Formbarkeit völ- 
lig neue Aspekte schaffen. Außen- 
wände werden gehängt, die tra- 
genden Kräfte von wenigen Stüt- 
zen übernommen. Es entstehen 
räumliche Tragwerke, die einem 
Ei oder einer Muschel ähnlichoder 
aus anderen, teils sehr kompli- 
zierten geometrischen Formen 
aufgebaut sind und nicht mehr 
aus Wand und Dach bestehen. 
Raumkörper, die sich selbst tra- 
gen. Pneumatische Konstruktio- 
nen, die gewissermaßen Luft als 
„Baustoff“ benutzen. Jedoch: Es 
kommt nicht auf Fassadenmätz- 
chen an, auf Attraktionen für 
Touristen, nicht auf Superlative 
„das größte, das höchste, das 
komfortabelste“ Haus. 


„Originelle Bauwerke mit kühnen 
Ingenieurkonstruktionen, Formen- 
reichtum sowie phantasievolle 
architektonische und künstlerische 
Gestaltung werden nur dann 
überzeugen, wenn sie sich har- 
monisch in das städtebauliche 
Ensemble einordnen. Unser Ziel 
ist, mit dem Städtebau die Um- 
welt für unsere wachsende sozia- 


listische Menschengemeinschaft | 
erlebnisreich und schön zu 
machen.“ 


Das erklärte das ZK der SED auf 
seiner 4, Tagung. 

Glas, räumliche Tragwerke, flexi- 
ble Bauten, disponible — wird für 
die Stadt des Jahres 2000 die 
Stadt von 1968 abgerissen wer- 
den? Die Frage zwickt uns... ., wir 
fragen nicht, erinnern uns an 
unser gelerntes Pensum. Die 
Stadt wurde und wird wohl auch 
künftig nie völlig umgemodelt 
werden einzig und allein, um mit 
der Zeit Schritt zu halten. In vie- 
len Städten kann man heute 
gleichsam eine Reise durch ver- 
schiedene Zeitalter machen. Viele 
Städte sind gerade dadurch un- 
verwechselbare „Stadtindividuali- 
täten". Stödte sind gleichermo- 
Ben Geschöpfe historischer Pro- 
zesse wie sie Gestalter der Ge- 
schichte sind. Wir erinnern uns 
on die griechichen Stadtstaaten, 
an die Städte der Renaissance. 


Und an die Geschichte der mar- 
xistischen Arbeiterbewegung, die 
eng mit den Lebens-, Arbeits-, 
Kampfbedingungen in den kapi- 
talistischen Großstädten ver- 
knüpft ist. Und heute? Eisenhüt- 
tenstadt, Neustadt Hoyerswerda, 
Rostock Lütten-Klein — diese 
Namen "sind fast Synonyme für 
Sozialismus in Deutschland ge- 
worden. 

„Die Steine lügen nicht!*“, sagt 
Professor Henselmann. Nehmen 
wir die Bundesrepublik. Dort ent- 
wickelt sich das Stadtzentrum zur 
City, beherrscht von den Bauten 


der Beherrscher, Konzernsitze, 
Banken. In der DDR? Das Stadt- 
zentrum so plastisch wie mög- 
lich, Vielfalt der Formen und 
Funktionen, bewohnt und belebt, 
Gebäudepersönlichkeiten, die 
ein Heimatbild geben, die die 
Lebensweise sozialistischer Per- 
sönlichkeiten in der sozialisti- 
schen Menschengemeinschaft 
signalisieren. „Wir nennen das 
Ikonographie“, sagt Professor 
Henselmann. „Sehen Sie, bei- 
spielsweise die deutsche Stadt 
des Mitteltalters war in ihrem 
äußeren Bild geprägt von den 
Türmen der Dome und der Rat- 
häuser. Wer durch das Stadttor 
trat, war umgeben von den Zei- 
chen für die Verhältnisse der Men- 
schen, die in dieser Stadt lebten, 
den Zeichen für den Stolz und die 
Unabhängigkeit der. Stadtbour- 
geoisie. Die sozialistische Stadt 
des Jahres 2000 wird die Dialek- 
tik von sozialistischer Persönlich- 


keit und sozialistischer Menschen- 
gemeinschaft signalisieren.“ 


Wieder zwickt uns eine Frage: 
Warum überhaupt Städte? War- 
um nicht Dezentralisation? Ar- 
tium- und Teppichhäuser, Dat- 
schensiedlungen? Es wird Fabri- 
ken ohne Rauch und Lärm geben, 
deren Nachbarschaft das Woh- 
nen nicht stören wird, es wird 
automatisierte Fabriken geben, 
die nur wenige Arbeitskräfte be- 
nötigen. Hebt das nicht den 
Zwang zur Ballung in Städten, 
Großstädten auf...? 


„Bevölkerungszuwachs!“, ruft Pro- 
fessor Henselmann aus. „Im Jahre 
2000 werden in der DDR 20 Mil- 
lionen Menschen leben, über zwei 
Millionen mehr als heute. Dos 
kann man nicht durch 20 neue 
Städte zu je 100000 Einwohnern 
abfangen. Seit 1945 ist in der 
DDR durch Städtebau und andere 
Maßnahmen eine landwirtschaft- 
liche Nutzfläche von der des 
Bezirkes Gera verlorengegangen. 
Man kann die Stadt nur in 
der Stadt bauen. Größere Ein- 
wohnerdichte, bessere Flächen- 
ausnutzung.” Im Jahre 2000 
werden 80 Prozent der Mensch- 
heit in, Städten wohnen, ja, 
schon heute wohnen erstmals in 
der Geschichte der Menschheit 
mehr Menschen in Städten als in 
ländlichen Siedlungen. „Prozeß 
der Urbanisierung", sagt Profes- 
sor Henselmann. „In der DDR 
werden polyzentristische Stadtge- 
bilde und regionalstädtische Zen- 
tren entstehen, etwa bestehend 
ous Halle, Leipzig, Bitterfeld... ,“ 


Uns unterbricht Frau Telchow. Wir 
müssen schließen, obwohl, da 
äre noch zu fragen: „Wie wird 
jer Bürger in der sozialistischen 


"Stadt des Jahres 2000 leben?“ 


ifessor Henselmann erklärt sich 
t, uns diese Fragen später 
"beantworten. Und donn sagt 
= „Das wichtigste! Das Jahr 
d0 wird ein Jahr des Friedens 
fein. Die Kriege müssen bis da- 
in abgeschafft sein, sonst wird es 
die Stadt des Jahres 2000 nicht 
geben! 

Übrigens: Warum haben Sie mich 
nach der Stodt des Jahres 2000 
gefragt? Über die Stadt des Jah- 
res 3000 hätte ich Ihnen viel mehr 
erzählen können .. .!" -G.W. 
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. Ich denk an jenen alten Reiter, 
es lahmt das Pferd, er kann nicht weiter. 
So stieg er vor der Linde ab, 
zu leiden an der Liebsten Grab. 
Refr.: Ah, oh, ah, ah, usw. 


. Ach Sonne, sende deine Strahlien, 

sprach er, und löse meine Qualien. 

Trage mich tanzend zu ihr hinab. 

Ich Blume, du Blum’ an der Liebsten Grab. 
Refr.: Ah, ah, ah, ah, usw. 


. Ein Mädchen naht im Polkaschritte, 
erfüllt ihm gleich die erste Bitte, 
führt ihn selbander zum heimischen Herd. 
/: Froh springt der Reiter, stolz lacht 
das Pferd. :/ 

Refr.: Ah, ah, ah, ah, usw. 


BEE ee er 


Mara ahmahn ah 
ahmah- aha ah = ah. FINE 1.1 damen jonan altem Rukcker © Under Kuna 


TEXT: 

Gisela Stelneckert 
Rend Büttner 
Lutz Kirchenwitz 
Jörn Fechner 
Jürgen Pippig 
Volkmar Andrä 
Hartmut König 


MUSIK: 
" Sabine Fehse 
Hartmut König 


bed > ca 


ist 


bers, 
Mmenschenyerach. 
Y machen, Sejn 
erster Kommentar lautet: „Macht 


fordern," Dann droht er 
Kameraden des lebensgefährlich 
Verletzten. „Heute nachmittag 
ihr dran! Ihr könnt @uch aus. 


46 


n machte, 
ja noch," 


% 
5. August 1967, Morgens 


l 
ker, Er weiß, daß der Gefreite 
Ortlieb jn diesem Unterstand 
schläft, Kellein hat ttlieb be 


sonders „auf dem Kiekert, Schon 

wiederholt hat er ih 

melter Mannschaft 

und lächerlich gema, 
as der Nebelgranate entströ. 

mende giftige Phosgen-Gasdring; 

in die Lungen des Gefreiten, Mit 


h 
sammenbricht, 
Sieht ihn ; 


„Herr Kellein steht unter unserem 
Se Nachdrücklich 
Oberstleutnant Fiebig, Standort. 
Pmmandeur in Sonthofen, 
u 


90 Prozent 
ide, wur, ü Hitlerkrieg zum 
rüppel geschossen Der yon Ro 


FDS- 
r Vorgesetztargu Doch 
die halbe Wahrheit, 


Der seelenlose Killer ist das 
amtlich bestätigte „keitbilg« 


die Hundeswehrführung 


möchte jm Sol, 

der Soldaten der Bundeswehr. ji 

Auf der Basis einer antikom- durch ein 
Munistischen Ges: ung wird Band“ verp, 


Durch die Hintertür zoll yo Yarr 


schwierigen Situationen =, Sich für 
schen Imperialismus im Falle : ndere einzusetzen, Wird scham. 


ehan lung & ja 'etnam“ aus. 
Schauer sta Ken Probiert, Mir einem Strick werden 

ih ‚ rme und Hals so 
BR die Bonner "Zuchtegem mschlungen, daß Sie Sich nicht 
ee en Mehr rühren können, ne sich 
ee Eh HR selbst zu erdrosseln Gegenüber 


ier exerziert werde, 
das SPringer-Bjate „Die 
Juni 1966, sei ein 
James-Bond-Film 
harmloses ergnügen", 
jeder fünfte Soldat“, fügt 
itung hinzu, „hält diesen 
ungskurs wegen einer Ver- 
letzung nicht durch." 
Bei einer Nachtübung des Panzer- 
bataillons 363 aus Kühlsheim in 


men Geist bei der Bundesweh, 
zu leiden haben. 


erst uns gegenüber sein, die wir 
systematisch als der eigentliche 
Feind verteufejt werden? Deshalb 


Die Mutter von Willy Corsten ia ‚ES einfach . dan afwendig, 


grenze ein zuverlässiger Halt ge. 
boten wird, Ilona Regner 
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Budapest, 15. Juli 
* Jö napot, mein Mädchen! 


Ich habe Dir schon aus zehntau- 
send Meter Höhe geschrieben und 
‚auch von sechstausend Kilometer 
entferntem Ort, aber so unge- 
wöhnlich wie heute war mein 
Schreibplotz noch nie. Ich sitze 
inmitten von Budapest und 
schreibe Dir aus dem Wasser, Das 
altrömische Thermalbad auf der 
Margareten-Insel, in dem wir seit 
einer Stunde gemütlich in Stein- 
sesseln logieren, umtänzelt uns in 
Bouchhöhe mit 40 Grad heißen 
Plätscherwellen. Über uns hängt 


die Sonne buttergelb im blauen 
Himmelstuch und beginnt die 
Rücken braun zu malen.., Du 


siehst, wir drei sind tatsächlich an 
der Donau angekommen. — Zaste, 
kaum: seinem Bücherladen ent- 
flohen, hot hier sogar schon sei- 
nen ersten Schwarm entdeckt und 
umwirbt ihn mit ungarischen 
Vokabelbrocken. Das klingt dann 
so: „Kerem edj kafe...“ und heißt 
„Eine Tasse Kaffee, bitte“, denn 


48 


der Schwarzbohnensaft ist's, der 
Zaste bereits auf dem Bahnhof 
bei unserer Ankunft zu poesie- 
vollen Schwärmereien verleitete. 
Na ja, wenn's weiter keine Laster 
werden! Fiete hob jedoch gleich 
zu einer Rede über den spar- 
samen Verbrauch von Forint-Pa- 
pier und -Metall an. Jaja, sogar 
ein künftiger Diplom-Ingenieur 
hält bei uns schon was von ratio- 
nellstem Einsatz aller Mittel. Ein 
Bravo der Dresdner TU! — Eben 
schwebt eine echt ungarische 
Wassernixe an uns vorüber und 
schaut MICH mit schwarzen Kul- 
leraugen on. Ich schüttle den 
Kopf, weil ich doch an Dich 
schreibe. Zaste und Fiete schütteln 
auch die Köpfe — darüber, daß 
ich den Kopf geschüttelt habe. 
Die Ahnungslosen! Sie haben 
meinen Budapester Schwarm 
noch nicht entdeckt: Ein Heißwas- 
ser-Eiswasser-Bassin hier auf dem 
Palatinusbadgelände. Herrlich, 
du springst aus vierzig Grad war- 
mem In fünf Grad kaltes Wasser 
und wieder zurück. Wenn ich ein 


1 Finke 


.s4- 


Dichter wär’, jenem Bassin und 
all den Bädern dieser Stadt 
schenkte ich ein Lobgedicht von 
vielen Strophen — diesen unver- 
gleichlichen kribbelnden, zippeln- 
den, bibbeinden Budapester Som- 

merwasserspäßen. 
Uuuachch ... brbrrbr... 
uuchch.... herrlich 


Dein Amor a. D, 


Auf der Donau, 18. Juli 

Sei gegrüßt, kleine Nixe! 

Heute morgen in duristiger Frühe 
sind wir in die Donau gestochen. 
Mit einem Riesenschwarm Buda- 
pester Sonntagsausflügler bra- 
chen wir in Richtung Süden auf. 


Der Gedanke war uns gestern ge- 
kommen, als wir auf dem Stein- 
stufen-Ufer saßen und unsere 
Beine in die schöne braune Donau 
baumeln ließen. Also zahlten wir 
im  Touristenlager oben in den 
Budaer Bergen und stiegen vor 
ein paar Stunden mit dem ersten 
Hahnenschrei und unserem biß- 
chen Gepäck hinunter zum Fluß — 
und ab ging der Dampfer. Die 
Ausflügler blieben nur ein paar 
Stunden bei uns und verzogen 
sich dann in die grüne Uferland- 
schaft. Nach achtzig Kilometer- 
chen, der Hälfte.der Strecke, war 
unser Kahn fast leer. Jetzt liegen 
wir auf Deck und spucken der 
Donau in ihre frischgekräuselten 
Wasserwellen.... 

Vorhin lernten wir einen ungari- 
schen Studenten kennen, der 
komischerweise Otto heißt, Er 
kommt sozusagen direkt aus 
Radebeul, wo er ein Praktikum 
absolvierte. „Scheen, scheen ...“, 
lobte er die Tage bei uns, lächelte 
dann schelmisch und ergänzte: 
„Aber enttäuschtes war ich auch. 
Abends, nach getaner Arbeit sitzt 
bei euch alles zu Hauses; wir 
Ungarn aber sind vieles lieber 
unterwegs mit gutes Freun- 
den..." 

Da mußten wir ihm wohl oder 
übel recht geben, dem Otto (Ich 
tat's in der Hoffnung, daß. Du 
abends tatsächlich zu Hause bist!) 
Zwischen der Reling zieht die 
Landschaft vorbei. Die Ufer der 
südlichen Donau sind eintönig. 
Hier gibt es nur flaches Land und 
urwüchsige Wälder, keine sanften 
Weinhügel wie oben an den nörd- 
lichen Donauwindungen bei Esz- 
tergom..; 

Unseren vorläufigen Abschied von 
Buda und Pest feierten wir übri- 
gens gestern abend auf dem Gel- 
lertberg in der „Zitadelle“, einem 
wunderschönen Kasematten-Lokal 
mit sündhaft hohen Preisen. Doch 
während drinnen noch um Mitter- 
nacht die Zigeuner ihre Geigen 
und Cymbals jauchzen und klagen 
ließen, waren wir längst hinaus 
auf die Spitze gegangen, um uns 


den Millionen-Sterne-Teppich der 
Stadt anzuschauen. Budapest bei 
Nacht — dos breite dunkle Band 
der Donau uns zu Füßen, die 
eleganten Brücken wie Bänder 
darüber geschwungen, das Parla- 
ment am jenseitigen Ufer, die 
Lichteraugen der Autos und 
Dampfer, die schwarzen Silhou- 
etten der historischen Türme — 
das ist ein unvergeßliches Bild. 
Wer hier steht und schaut, denkt 
an die Liebe. Ich dachte an Dich! 
Jetzt treiben wir aus der Groß- 
stadt hinaus aufs flache Land. 
Bald wird Mohäcs, südlichste un- 
garische Donaustation, aus dem 
Horizont wachsen. Zeit für mich, 
einen Donauwellenkuß zwischen 
meine Zeilen zu schmuggeln. 
Dein Donauschiffer 


P, S. Die Leichtmatrosen Z. und F. 
schließen sich an — allerdings nur 
mit dem schlichten Seemannsgruß 
„Ahoil" Das walte der Klabauter- 
mann! 


Mohäcs, 20. Juli 
Mein schwarzer Zigeuner! 


Von unserem Frühstückstisch — 
einem Stehbüfett auf dem südlich- 
sten Marktplatz Ungarns — ein 
kleiner Morgengruß für Dich. Bei 
uborka (Gurken), paradicsom 
(Tomaten) und kifli (Hörnchen) 
schätzen wir die Lage unserer 
Dinge ein. Leben wir nicht urge- 
sund — in Sonne, Luft und mit den 
Gaben der Natur? Allerdings 
haben wir uns. auch schon am 
ungarischen Bier versucht. „Ha- 
rom sör“ — spricht „harom schör“ 
und übersetze „drei Bier" — ist 
seitdem zu einer häufig in unse- 
rem Trio zu hörenden Forderung 
geworden. 

Hier in Mohäcs, der Hafenstadt, 
leben zahlreiche Zigeuner. Gleich 
gestern abend — als wir über den 
Donaudamm spazierten — waren 
wir in einen Schwarm tempera- 
mentvoller Zigeunermädchen ge- 
raten und hatten uns mit ihnen 
ein heftig-heiteres Wortgefecht 
geliefert, ohrie ein Wort vonein- 
ander zu verstehen. Die Mädchen 


lachten Tränen, wir schließlich 
nicht minder, und so verstanden 
wir uns doch noch. Herrliches 
Gaudi! 

Später lockten uns Geigenklänge 
in ein dörfliches Gasthaus in die- 
ser schon sehr südländischen 
Stadt. Der Primas spazierte durch 
den Raum, ließ seinen Fiedel- 
bogen über die: Saiten tanzen, 
die Kapelle in der Ecke fiel in die 
Melodie ein, und alle, alle, alle 
sangen. Den Ungarn möcht‘ ich 
sehen, der keinen Csärdds singen 
kann! Zaste machte den schüch- 
ternen Versuch, sich musikalisch 
einzumischen — aber es. klang 
eben auch hier unter südlicher 
Sonne nicht anders als zu Hause 
— wie die Krächzer eines unsoli- 
den Hahns.... 


Küsse aus dem Süden 
von Deinem Wanderer .., 
(-witz hast Du gedacht!) 


Pecs, 22. Juli 
Meine kleine Nonne! 


Stell’ Dir vor, wir drei hausen in 
einer Klosterzelle. Inzwischen ist 
aus der einstigen Mönchsburg 
zwar ein sauberes, schlichtes Tou- 
ristenhotel geworden, und sicher 
frommen die Gäste von heute 
auch gänzlich anderen Idealen als 
die Gründer des Hauses, aber die 
Zellen sind noch immer die glei- 
chen wie damals. Da regt sich die 
Phantasie und denkt sich herrlich 
kuriose Geschichten aus... 
...die ich Dir allerdings nicht 
gleich zum besten geben kann. 
Fiete drängt zum Aufbruch in die 
Pecser Berge. 

So bleiben für Dich heute nur 
klösterliche Grüße und fromme 
Wünsche von F. und 2. und MIR! 


Auf der Londstraße hinter 
Vokany, 24. Juli 


-Halt! Stop! J6 napot, Anjuschka! 


Fiete ist müde. Ich bin matt. Zaste 
ist marode. Wir sitzen im Stra- 
Bengraben und warten auf ein 
gastfreundliches Auto. Nach 


15 km Fußmarsch starren wir auf 
unser Mini-Reisebündel (Ein- 
kaufsnetz mit drei Pullovern und 
Langbeinhosen; die Reisetaschen 
stehen auf dem Pecser Bahnhof) 
und verfluchen den Backofen- 
sommer. 

Gestern früh zuckelten wir mit 
der Überlandbahn von Pecs ins 
nahe gelegene Vilany-Gebirge, 
wo Ungarns bester Rotwein 
wächst und gärt. Nach einer hal- 
ben Stunde stiegen wir aus, trab- 
ten von Dorf zu Dorf bis hinun- 
ter nach Vokäny, dem größten 
Weinbauerndorf ‘der Umgebung. 
Weiße Häuser inmitten von Blu- 
men grüßten uns überall, Von den 
Obstplantagen leuchteten die 
Pfirsiche zu uns herüber. Der 
Sommertag hielt viele Versuchun- 
gen für uns bereit... 

Im größten 'Dorfgasthaus von 
Vokäny lernten wir am Abend 
Peter bäcsi kennen. Er kam uns 
mit seinen Sprachkenntnissen zu 
Hilfe, als wir uns mit dem Wirt 
nicht über.eine bestimmte Flasche 
Wein verständigen konnten. Peter 
bacsi — Onkel Peter, 67jähriger 
Obstplantagen-Brigadier, rundes 
Gesicht mit goldgelbem Stoppel- 
bart, weinrote Nase, schalkhafte 
Augen — lud uns nach kurzem 
Gespräch zu Freunden ins Hin- 
terzimmer. Woher? Wohin? Schnell 
entspann sich ein Frage-Antwort- 
Spiel — lebhaft über Ungarn, über 
unsere Republik, über die Freund- 
schaft, die uns verbindet; ernst- 
haft über Vietnam und die Heu- 
chelei der USA, nachdenklich 
über Westdeutschland und seine 
Möchte-gern-Marschierer. Wir 
wollten viel voneinander wissen 
— Päter bacsi, der dolmetschte, 
wir und Istvan und Andras, die 
beiden jungen Ungarn an unse- 
rem Mitternachtstisch. Es machte 
Freude, eigene Gedanken in den 
Gedanken der anderen wieder zu 
treffen, auch bei zufälligen Be- 
gegnungen wie dieser weit ab 
von zu Hause Freunden zu be- 
gegnen. Wir trennten uns in aller- 
bester Stimmung... 


Erst als wir allein auf der Dorf- 
straße standen, fiel uns ein, daß 


wir vierzig Kilometer — wenn 
nicht mehr — von unserer Kloster- 
zelle entfernt waren. Und keiner 
von uns hatte in der warmen 
Schankstube daran gedacht! Nun 
war guter Rat unbezahlbar. Ein 
Glück, daß man in Ungarn frü- 
her erntet, So fanden wir in der 
stockdunklen Nacht nach einer 
Halb-Stunden-Wanderung über 
Feldwege endlich ein großes 
Strohlager,.. Als wir nach vier 
Stunden aufwachten, stand die 
Sonne schon rot und frischge- 
waschen überm Horizont. Wir ent- 
strohten uns und marschierten 
dann in wahrscheinlicher Richtung 
dem Horizont zu. Nach einer 
Stunde erreichten wir die Pecser 
Chaussee und zogen auf ihr pfei- 
fend und singend (Singebewe- 
gung!) dem Morgenrot entgegen. 


Jetzt liegen wir im Straßengraben 
und hoffen auf einen Lkw, auf 


einen Pferdewagen oder was 
weiß ich, auf jeden Fall auf etwas, 
das unsere müden Beine schont. 
Dein staubiger Bruder 

und seine Weggefährten 


Balaton, 26. Juli 


Geliebte in der Ferne! 


Wieder sitze ich im Wasser — 
und es ist nicht viel weniger warm 
als die Palatinusbadwellen. Der 
mit viel Sehnsucht erwartete Herr 
Balaton gewährte uns Audienz, 
Sie zu bekommen, ist gar nicht 
so einfach. Rund um das große 
Wasser, dicht an dicht, schmie- 
gen, drängen, schubsen sich Zelt- 
lager, Wochenendhäuser, Ferien- 
lager, Campingplätze, Strand- 
bäder, Baustellen... Ein Kranz 


von Stein und Draht umgibt den. 


Und dennoch 
kann ihn 


alten Balaton. 
schmäht ihn keiner, 


keiner schmähen, dazu ist er zu 
schön. — Vor uns steigt die Halb- 
insel Tihany sanft und grün und 
buntgescheckt aus dem See 
(Maler müßte man sein!), auf sei- 
nem Spiegel tanzen weiße Segel 
ihr  Sommermenuett, * prallge- 
stopfte Dampfer ziehen mit wei- 
Bem Schleier durch das Wasser, 
und Zaste jubelt — der Balaton ist 
ihm freundlich, weil weit hinein 
flach wie ein Nichtschwimmer- 
becken.... 


Wir liegen jetzt im strandfürdö 
(Strandbad) und nehmen ein 
napfürdö (Sonnenbad), obwohl 
wir's gar nicht mehr brauchten. 
Die nötige Angeberbräune haben 
wir schon seit den letzten Tagen, 
als wir uns mit Bus, Trabant, Lkw 
und Eisenbahn von Pecs über 
das Mecsek-Gebirge durch Ka- 
posvär endlich bis hierher kurz 
vor Siöfok durchgereist hatten. 


“ Sonnenland zu 


Aber jetzt ist alles vergessen, der 
Staub, die Wartezeit auf den 
Straßen, die schweren Taschen — 
nur Du nicht! 
Hier am Balaton werden wir 
unsere letzten Ungarn-Tage ver- 
bringen und — wenn es uns mit 
einem pocsek idö, das heißt 
Hundewetter, ärgern sollte — 
schnell noch auf einen Tag zu 
Frau Margarete, der schönen 
Budapester Donauinsel, fahren; 
denn bei ihr begannen wir fürs 
schwärmen ... 
Herr Balaton und Frau Marga- 
rete, jeder eine große Schönheit 
im schönen Land für sich. Doch 
ich will aufhören zu schwärmen 
— sons bleibt für Dich, Geliebte, 
nichts mehr übrig, und das wol- 
len wir doch beide nicht... 
Warte, bald sage ich: Visszont- 
lätäsra — auf Wiedersehen, 
Ungarn... und jö napot — 


guten Tag, mein Mädchen 


„Wenn ich die technischen Mit- 
tel hätte, wirde ich jeden Ju- 
gendlichen vor der Vorstellung 
fragen: ‚Stimmt es, daß junge 
Menschen schwerer für Filme 
zu gewinnen sind, die zu an- 
gestrengtem Nachdenken provo- 
zieren? Stimmt es, daß sich die 
Jugend fast ausschließlich für 
Unterhaltungsfiime mit rein 
äußerlicher Spannung interes- 
siert?‘ Und wenn der Film ge- 
laufen ist, würde ich mein 
Kontaktgerät wieder einschal- 
ten und jeden einzelnen bitten, 
mir ohne Zeugen die Frage zu 
beantworten: ‚Hat Sie der Film 
interessiert, bewegt? Wenn ja, 
warum? Wenn nein, warum?‘“ 
— Mit diesen Worten Konrad 
Wolfs begannen wir unseren 
Beitrag zu dem vieldiskutierten 
Film „Ich war 19“ in Heft 2/68, 
und baten um Meinungsäuße- 
rungen. Hier nun auszugsweise 
einige der eingegangenen Zu- 


schriften: 
2 


„Ich war 19" — provozierte 
zum Nachdenken 


Ich bin 16 Jahre alt und besuche 
die 10, Klasse der OS Schrebitz - 
die Zeit des Faschismus habe ich 
also selbst nicht miterlebt. Um so 
stärker fesselte mich dieser Film. 
Gregor war mir durch seine Hand- 
lungsweise sehr sympathisch. — In 
besonders schwierigen Situationen 
handelte er schnell und überlegt, 
und nur das konnte zum Sieg füh- 
ren. Ich glaube, daß dieser Film 
beim Filmpreis des Jugendmagazins 
1968 mit ganz vorn liegen wird, 
wenn nicht gar an der Spitze. 
Christa Gärtner, Schrebitz 


” 


in Diskussionen hörte ich oft, daß 
man sich im Kino entspannen, 
etwas „vernünftiges“ sehen will, 
und keine Filme bei denen man 
lange den Denkapparat strapazie- 
ren muß. — Mich interessiert die- 
ses Problem deshalb besonders, 
weil ich später einmal den glei- 
chen Beruf wie Konrad Wolf ergrei- 
fen möchte. Vor kurzem schrieb ich 
ein Szenarium, das brennende Pro- 
bleme der Gegenwart behandelt. 
Dieter Deutsch, Schwerin 


“ 


Ich persönlich ziehe mir Filme vor, 
die mir etwas geben, d.h. Kennt- 


nisse vermitteln bzw. festigen — 
Filme, ‘die zum Nachdenken anre- 
gen. Nach solchen Filmen wie „Ich 
war 19" fühle ich mich aüch nicht 
in der Lage, in die Milchbar zu 
gehen, was ich sonst selten ver- 
säume. — Auf dem Nachhause- 
weg ging mir der Film durch den 
Kopf. Ich überlegte: Warum hat 
mir der Film gefallen, und hätte 
ich auch so gehandelt? — Bevor 
ich den Film sah, las ich viel dar- 
über in Zeitschriften — ich erwar- 
tete viel und war auch nicht ent- 
täuscht, f 

Ich bin noch nicht ganz 19 Jahre 
alt und habe die schöne Aufgabe, 
Kinder im Vorschulalter zu erzie- 
hen und zu bilden. Der Film hat 
ober vor allem auch gezeigt, wie 
wichtig es ist unsere Kinder zu gu- 
ten Stoatsbürgern zu erziehen, do- 
mit sie das Werk der älteren spö- 
ter einmal fortsetzen und vollenden 
"können. 


Weltraud Raabe, Treplin 


%“ 


Der Film zeigt keine fertigen Cho- 
taktere und keine gelösten Fragen, 
dadurch regt er meiner Meinung 
nach gerade den jungen Zuschauer 
on, die offenen Schlußpunkte selbst 
zu setzen. Ich glaube nicht, daß 
sich junge Menschen schwer für 
solche Filme gewinnen lassen. Lel- 
der kann man noch nicht von jedem 
DEFA - Film behaupten, doß er 
künstlerisch ausgereift und im- 
stande ist. im Bewußtsein der Ju- 
gend neue Maßstäbe zu setzen. 


Joachim Oertel, Greifswald, 
Student 


x 


Die Frage, ob Jugendliche sich 
mehr für billige Unterhaltungsfilme 
interessieren, als für Filme die zum 
Nachdenken anregen, würde ich mit 
„ja" beantworten, Der Grund ist 
lediglich Denkfaulheit, denn ein 
Film wird meist zur Unterhaltung 
angesehen und es ist doch viel 
bequemer, sich etwas „vorgekau- 
tes" anzusehen, als sich mit Pro- 
blemen auseinanderzusetzen. Ich 
bilde da keine Ausnahme. 


Martina Wilke, 18 Jahre, Taucha 
% 


Grundsätzlich möchte ich sagen, 
der Großteil der Jugend Interessiert 
sich für ernste, also zum Nachden- 
ken anregende Filme. Man wird In 
diesen Filmen mit Problemen kon- 
frontiert, die man In irgendeiner 


ähnlichen Form oft selbst zu lösen 
hat. 

Eva-Maria Grapentin, 17 Jahre, 
FDJ-Sekretär, Leipzig 


“ 


Ich bin 16 Jahre alt und gehe zur 
Oberschule. Unterhaltungsfilme 
sehe ich mir sehr gern on, man 
kann ‚ja nicht nur „Probleme wäl- 
zen“. Ich bin furchtbar gern aus- 
gelassen und fröhlich und lade 
also auch gern im Kino. Dazu 
möchte ich aber gleich sagen, auch 
Unterhaltungsfilme müssen Niveau 
habe: Man darf nicht beide 
Augen zudrücken und denken, na 
ja, es war eben nur ein Lustspiel- 
film. Könnte unsere DEFA nicht 
auch Unterhaltungsfilme produzie- 
ren, über die es lohnt zu sprechen? 
— Ich glaube jedoch nicht, daß 
Junge Menschen ausschließlich die 
billige, unproblematische Unterhal- 
tung dem ernsten Film vorziehen. 
Ich bin sogar der Meinung, daß es 
noch nie so viele Junge Menschen 
gab, die so selbstbewußt und zi 
gerichtet leben und über Ihr L. 
ben und seine Probleme nachden- 
ken, wie heute in unserer Republik. 
Ursula Nerlich, Guben 


a 


Dieser ‚Film provoziert wirklich sehr 
zum Nachdenken, vor allem aber 
sind in diesem Film Spannung, 
Humor und Ernst so gut aufein- 
ander abgestimmt,' daß es echt 
wirkt — so als wäre man dabei- 
. Diese Wirkung entsteht 
ich dadurch, daß fast alle 
Rollen mit unbekannten Schauspie- 
lern besetzt sind. 

Renate Henkel, Drewitz 


” 


Unser „Heute” im Mittelpunkt 


»..Da wir alle jung sind, inter- 
essieren wir uns besonders für die 
Geschichten und Erzählungen, die 
gegenwartsbezogen sind, wie zum 
Beispiel „Die Antwort" in Heft 
2/1968. Sehr schön finde ich auch 
die „Regenballade“ dargestellt. — 
Einige Seiten weiter befindet sich 
die Geschichte von der Reifeprü- 
fung, Als ich diese las, mußte ich 
unwillkürlih an meine eigene 
Schulzeit denken. Sehr gut finde 
ich auch den Beitrag über Bri- 
gitte Weise und Michael Brychzy. 
Wer sich ein wenig für Sport inter- 
essiert, weiß was alles dazu ge- 
hört, um zur DDR-Spitze zu gehö- 
ren. 

Regina Haier, Hoyerswerda 


...Ist Hilfe und Ratgeber 


Seit einiger Zeit lese ich das Ju- 
gendmagazin „Neues Leben". Ich 
bin Fachlehrer für Mathematik und 
Zeichnen. Die Zeitschrift hilft mir 
oft, mich mit den Problemen der 
Jugend auseinanderzusetzen. Im 
„Neuen Leben" finde ich Gedon- 
ken, die eben im Unterricht nicht 
immer unmittelbar zur Sprache 
kommen können. Die Zeitschrift 
hilft mir somit, Haltung, Regungen 
ind Verhaltensweisen der Jugend- 
lichen besser zu verstehen. Beson- 
ders erfreut bin ich ols Zeichen- 
lehrer über das Bemühen Ihrer Zeit. 
schrift, die Jugend auf künstle- 
rischem Gebiet zu bilden und zu 
erziehen. Die Grafikfolge und den 
interessanten Bummel durch Berlin 
habe ich gesammelt. — In diesem 
Jahr haben. Sie damit begonnen, 
Bilder in Gedichtsform zu Interpre- 
tieren — auch das finde ich sehr 
gut. 

Siegfried Zoll, Gotha 


‚Wir laden Euch ein...‘ 


Wir hoben die vor einiger Zeit in 
Eurer Zeitschrift erschienenen Arti- 
kel über die Arbeit von Jügend- 
klubs mit Interesse verfolgt, In 
Dresden-Strehlen besteht seit über 
drei Jahren eine Wohngrundorgani- 
sation der FDJ, der ein Jugend- 
klub angeschlossen ist. Wir be- 
trachten es als unsere Aufgabe, 
durch die in diesem Rahmen exi- 
stierenden Zirkel und die Durchfüh- 
rung interessonter aktuell-politi- 
scher Diskussionen, sowie verschie- 
dener kultureller und sportlicher 
Veranstaltungen zur sinnvollen Frei- 
zeitgestoltung der Jugendlichen in 
unserem Wohngebiet beizutragen. 
Der gegenwärtige Stand unserer 
Arbeit und die bisher erreichten 
Erfolge ermöglichten es uns, den 
Antrag auf eine Namenserteilung 
zu stellen. Um Euch ausführlicher 
aus unserer Arbeit berichten zu 
können, “möchten wir Euch sehr 
herzlich zu unserer festlichen Mit- 
gliederversammlung einladen ... 


Liebe Freunde, wir danken für 
die Einladung — leider konnten 
wir sie nicht wahrnehmen. 
Diese Zeilen sollen zugleich ein 
Appell an alle Jugendfreunde 
sein — wenn bei euch etwas 
Besonderes los ist, ladet uns 
ein! 


AUFGEPASST! 


Beachten Sie bitte, daß wir nur 
ausländische Anschriften veröffent- 
lichen. 

Wir suchen Briefpartner: 


VOLKSREPUBLIK UNGARN 


Märia Simon, Dunaharaszti, Szöllö- 
hegy u. 19, 19 Jahre alt, Schülerin, 
möchte mit einem 19- bis 23jährigen 
Mädchen oder Jungen korrespon- 
dieren; 

Ladislaus Bödis, Erd, Il. Alispan 
u. 11, 13 Jahre alt, Schüler, wünscht 
Briefwechsel mit deutschem Jun- 
gen; 

Agnes Molnär, Kaposvär, Viräg 
u. 52, 14 Jahre alt, Schülerin, 
möchte in deutsch korrespondieren. 
Agnes sammelt Ansichtskarten, 
Künstlerporträts und Briefmarke: 
Zsuzsonno Kläsz, Szökesfehervär, 
Istvan ter 2, 17 Jahre alt, Schüle- 
tin, wünscht sich einen 16. bis 
18jöhrigen Briefportner. Interessen- 
gebiete: Sport, Musik, Literatur, 
Ansichtskarten; 


Iidiko Romän, Hajduhadhdz, Vasu- 
tällomds, 16 Jahre alt, Schülerin, 
möchte mit Jungen und Mädchen in 
deutsch, russisch oder französisch 
korrespondieren. Iidiko sammelt 
Schauspielerfotos und Briefmarken; 
Sära Parti, Budapest, XXll. Bfok, 
Ornagy u. 8, 16 Jahre alt, Schüle- 
rin, möchte mit deutschen Jungen 
in deutsch, ungarisch oder russisch 
korrespondieren; 

Gabriella Lükäcsi, Budapest XVIII., 
Maramarossziget u. 37, 15 Jahre 
alt, wünscht Briefwechsel mit einem 
Jungen oder Mädchen in deutsch, 
russisch und ungarisch. Gabriella 
interessiert sich für Sport, Musik 
und sammelt Schauspielerporträts; 


Denes Vecsey, Budapest |., Dö- 
brentei u. 11, 18 Jahre alt, Student, 
möchte mit Jungen und Mädchen in 
Briefwechsel Denes lernt 


essiert sich besonders für Sport und 
Musik; 

Käroly Takdcs, Budapest VIl., Iza- 
bella u. 1, 17 Jahre alt, möchte mit 
einem Jungen oder Mädchen in 
deutsch oder russisch korrespondie- 
ren; 

Robert Takäcs, Budapest XVill., ker, 
Nopfürdd u. 2b, 21 Jahre alt, 
möchte mit deutschen Jungen in 
Briefwechsel treten, Robert sam- 
melt Briefmarken und Kakteen; 
Susanne Kiss, Budapest Xll., Ja- 
gello-ut. 13, 16 Jahre alt, möchte 
mit Jungen und Mädchen korrespon- 
dieren; 


Eva Tordai, Szablocsbaka, Kossuth 
L. ut. 122, 18 Jahre alt, Schülerin, 
wünscht Briefwechsel mit Jungen 
und Mädchen. Eva lernt Russisch 
und Deutsch und sammelt Ansichts- 
karten und Schallplatten; 

Peter Kusztos, Kecskemät, D. Szektö 
V. u, 15, 20 Jahre alt, möchte in 
deutsch, englisch und französisch 
korrespondieren. Peter sammelt 
Schallplatten; 


"Agnes Tüzson, Miiskolc, Szechenyi 


u. 56, 16 Jahre alt, Schülerin, 
möchte in Heutsch, russisch, englisch 
oder ungaristh korrespondieren; 
Ibolya Schild, Kutas, Somogy 
megye, 18 Jahre alt, möchte ‚mit 
18- bis 2ijährigen Jungen in 
deutsch, russisch und ungarisch kor- 
respondieren. Ibolya sammelt 
Künstlerporträts; 

Eva Borda, Budapest XI. ker., 
Nagyenyed u. 11, 18 Jahre alt, 
wünscht Briefwechsel mit einem Jun- 
gen oder Mädchen. Eva interessiert 
sich für Sport, Literatur und Mu- 
sik; 

Peter Ternay, Budapest IX., Illatos 
ut. 2—4, wünscht Briefwechsel in 
ungarisch. Peter sammelt Ansichts- 
karten; 

Judit Nagy, Bassbarsöd, Kövesmajor 
123 käm., 18 Jahre alt, möchte mit 
17. bis 19jährigem Mädchen oder 
Jungen in ungarisch, englisch oder 
deutsch korrespondieren; 


UASSR 

Dimitri] Sorkin, Ufa-53, Oktober- 
Prospekt 89/5—24, möchte mit einem 
deutschen Schüler in Briefwechsel 
treten; 

Danuta Balciunaite, Taikos 3—43, 
Rokiskis, tauische SSR, 15 Jahre 
alt, Schülerin, wünscht Briefwechsel; 


Ernest Atroschenko, Ufa-54, Pro- 
spekt Oktober 88/80, 21 Jahre alt, 
möchte mit deutschen Jungen oder 
Mädchen korrespondieren. Interes- 
sengebiete: Sport, Literatur, Film, 
Fotografie, Fremdsprachen; 


VOLKSREPUBLIK POLEN 

Georg Tatkowski, Malbork-1. Skr. 
12, 21 Jahre alt, wünscht Briefwech- 
sel, um die deutsche Sprache bes- 
ser und schneller zu erlernen; 
Boleslaw Bednarz, Legnica, ul. Ka- 
zimierska Wielkiego 38/1, 20 Jahre 
alt, möchte in französisch und rus- 
sisch korrespondieren. Boleslaw in- 
teressiert sich besonders. für Tou- 
ristik, sammelt Ansichtskarten und 
Schauspielerporträts, 


Unsere Anschrift: 
„Neues Leben"/Jugendmagazin 
108 Berlin, Kronenstraße 30/31 


FORTSETZUNG VON SEITE 7 


„Ich habe dir die 
weggeschnoppt, nicht wahr? Sag’s 
doch." 

Jochen lächelt. 

„Ich Assi? Das wär das Letzte. Ich 
will unterrichten, verstehst du, 
und am liebsten in einem kleinen 
Dorf. Hübsche kleine Schule. Ich 
wollte das schon immer. Ich wäre 
sowieso aufs Land gegangen, 
dein Verdienst ist das nicht, Für 
mich ist das auch kein Opfer. 
Aber ist es darum weniger wert?“ 
Heiner überlegt eine Weile, Er 
fragt dann: % 
„Warum eigentlich? Warum wills 
du aufs Land?“ 

„Ich will eben." 

„Du denkst wohl, es ist da alles 
einfacher.“ 

Nun schweigt Jochen. 

„Warum findest du dich ab, 
Jochen? Warum hast du so ver- 
dammt wenig Ehrgeiz? Du könn- 
test doch promovieren, Mensch.“ 
„Lenk nicht ab,“ 

„Wenn ich Fuß gefaßt habe", er- 
eifert sich Heiner, „dann setz ich 
alle Hebel in Bewegung ... dann 
hol ich dich nach ... dann hol ich 
dich ans Institut zurück.“ 

„Hast du denn noch immer ein 
schlechtes Gewissen?" 

Heiner rührt mit dem Strohhalm 
im Glas. 

„Du bist besser als ich“, sagt er, 
„du weißt, daß du zur Debatte 
standest?“ 

„Ich weiß." 

„Aber du wolltest ja nicht." 
„Nein, ich wollte nicht.“ 

„Ich wollte auch nicht“, sagt Hei- 
ner, 

„Ich weiß. Du wolltest ja aufs 
Land und unterrichten.“ 
„Mir war ‚das ernst. 
glaubst mir ja nicht.“ 
„Doch", sagt Jochen, „aber du 


54 


Assistelle 


Aber du 


konntest nie zwischen Freund und 
Feind unterscheiden. Die Partei- 
losen sind eben die Parteilosen.“ 
Heiner sieht ihn verwundert an, 
achselzuckend. 

„Ich weiß übrigens alles“, sagt 
Jochen. 

„Alles? Was; alles?“ 

„Ich weiß es von Regina“, er- 
widert Jochen. 

Heiner mustert ihn im Spiegel, 
rührt dann wieder im Glas, 
„Schmeckt übrigens nicht schlecht, 
das Zeug", sagt er. 

„Du wirst die Promotion schon 
schaffen‘, meint Jochen, „aber 
weißt du, ich habe gar nicht ge- 
wußt, daß es dafür auch Partei- 
aufträge gibt.“ 

„Was weißt du, schon davon“, 
sagt Heiner tonlos. 

„Ich bin doof, ja.“. 

„Das hab ich nicht gesagt.“ 
„Doch, ich bin doof. Wir sind alle 
doof. Das ist .dein Fehler: du 
unterschätzt die andern.“ 

„Wieso denn?“ 

„Aber ich weiß trotzdem, was los 
ist. Du hast dich gesträubt, Assi 
zu werden, mit Händen und 
Füßen. Weil du zu deinem Wort 
stehen wolltest. Auch wegen der 
andern. Hattest dich großartig 
verpflichtet und daraufhin alle 
andern. Und dann abspringen? 
Da mußten die erst mit dem Par- 
teiauftrag kommen. Daß du nie 
gejammert und dich nie damit 
herausgeredet hast, fand ich toll 
von dir.“ 

Heiner errötet. 

„Ja, fand ich toll. Aber bilde dir 
nichts ein. — Wir sehen uns so 
schnell nicht wieder. Und deshalb 
will ich dir noch was sagen: Du 
hast zwar allerlei erreicht in der 
Gruppe, aber du hast auch aller- 
lei zerstört. Weil du keinem ge- 
traut hast.“ 

Eine Weile schweigen sie. 
„Wollen wir noch zwei trinken?“ 
fragt Heiner leise. 

„Ach laß“, meint Jochen, 
andern warten schon.“ 

Sie kehren zurück zum Tisch. Die- 
tel ist wieder bei seinen 
Lehrkörper-Imitationen, und die 
anderen lachen und verschütten 
den Wein. Nur Carl-Ernst Sieben- 
äuger bemerkt sie, 

„Wart ja lange weg vom Golleg- 
div“, meint er. 

Später, als Jochen zur Toilette 


„die 


geht, folgt ihm Siebenäuger. 
„Na, was meinst du, wollen wir 
Sekt trinken?“ 

„Wieso?“ 

Siebenäuger greift in seine Rock- 
tasche. Prompt: der Bierdeckel. 
Die Zweitschrift. Endunterzeich- 
nete. Grinsend hat sich Sieben- 
äuger vor ihm aufgepflanzt. 
„Haste wohl vergessen?“ 

„Sind doch Kindereien.“ 

„Find ich gar nicht“, meint Sie- 
benäuger, „und wenn du willst, 
können wir natürlich auch...“ 
„Was?“ 

„Ich meine, wir können wirklich 
Sekt trinken. Ich will natürlich 
nicht dein gutes Einvernehmen mit 
Heiner Fichte stören“, sagt Sie- 
benäuger, „mir geht's wirklich 
nur um den Sekt, Hab nämlich 
mächtigen Appetit. Und wenn du 
deinen Teil trägst, dann kriegt 
niemand den Deckel zu sehen.“ 
Jochen überlegt. 

„Also gut“, sagt er schließlich, 
„aber du zeigst Heiner den Dek- 
kel nicht.“ 

„Klar“, meint Siebenäuger, „du 
kriegst ihn.“ 

Sie gehen hinein. Die meisten 
tanzen. Als der Ober kommt, be- 
stellen die beiden sechs Flaschen 
Sekt. „Sehr wohl“, sagt der Ober. 
Als die andern von der Tanzfläche 
zurückkommen, wundern sie sich 
sehr über die Sektgläser. Sieben- 
äuger prahlt. Als der erste Korken 
an die Decke knallt, läßt sich 
Jochen von Siebenäuger den Bier- 


deckel geben, 

„Steck ihn weg“, sagt Sieben- 
äuger. 

Aber Jochen steckt ihn nicht weg. 
Er sagt: 


„Hört zu. Ehe wir trinken... .“ 
Jeder muß den Deckel lesen. 
Kichern, auch Empörung, ge- 
spielte und echte. 

„Lange her“, meint Jochen. 
Heiner und Jochen stoßen zuerst 
an. 

„Du hattest recht“, sagt Jochen. 
„Du hattest recht", sagt Heiner. 
Später wird Dietel alle .Mühe 
haben, Carl-Ernst Siebenäugers 
Bestürzung nachzuahmen, das 
Heucheln von Anerkennung für 
Jochen, dos friedfertige Achsel- 
zucken, als er Heiner Fichte zu- 
prostet, Siebenäuger geht schwer. 


Später. Jetzt trinken sie. 
Bernd Schirmer 


Vom 5. bis 13. Februar dieses Jahres fand in der Kongreß- 
halle am Alexanderplatz die 10. Tagung der Ständigen 
Arbeitsgruppe für Fragen der Bekleidungskultur statt. Mode- 

fachleut& aus der im Rat für Gegenseitige Wirtschaftshilfe zu- 
sammengeschlossenen Länder wie die UdSSR, die CSSR, Un- 
garn, Polen, Rumänien, Bulgarien und die DDR zeigten ihre 
Kollektionen der Jugend-, Damen- und Herrenbekleidung für 
das Jahr 1969 mit dem Ziel, die Produktion von moderner Be- 
kleidung in den genannten Ländern zu beeinflussen. 
Als Beobachter konnte ich an den einzelnen Modellvorführungen 
teilnehmen. Sehr interessant machte die UdSSR den Modellablauf. 
Als Dekoration stellten die Modeschöpfer Tafeln auf die Bühne, die 
eine moderne leuchtend farbige Modegrafik zeigte. Herr Saizew, ein 
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junger und bekannter Modegestalter, zeichnete auf großen aufgehäng- 
ten Blättern typische Silhonetten und Details der mitgebrachten Modelle. 
Was mir besonders gut gefiel, habe ich schnell aufgezeichnet. Da war ein 
schwarzes Bojarenkleid mit einer wunderschönen Stickerei, Kleider mit 
herrlich großflächigen Farbklecksen aus Seide, und mit kleinen bedruck- 
ten Blümchen. Da sah ich ein schwarzes Samtkleid mit weißen Rüschen- 
falbeln, darüber ein Samtcape, ein schönes jugendliches Kostüm aus 
dem gleichen Material, "und hübsche Mäntel und Stricksachen für 
junge Mädchen. Jedes Land zeigte außerdem in einer Ausstellung 
modernes Beiwerk. Lackschuhe in vielen Farben waren da 
ebenso zu bewundern wie schöne Taschen, Gürtel, Wirk- 
waren und weiches synthetisches Leder, das zu Sandalen, 
Schuhen und Stiefeln verarbeitet worden war. 


Polen zeigte eine hochmodische individuelle und in 
sich geschlossene Kollektion. Ganz kurze einfach ge- 
schnittene junge Kleider, hoch angeriebene Blüm- 
chenchiffonkleider. Dann reizvolle Dirndel, die 
ihren Volkstrachten entlieben waren, und lange 
Samtröcke zu einfachen weißen Blusen als 
Festensemble. 


Hosenrockkleider und viele schöne Strickwaren 
sah ich während der anderen. Modellvorfüh- 
rungen. Trachtenelemente waren in den Län- 
dern wie Rumänien und Bulgarien ebenfalls 

aufgenommen worden. 


Di 


Die hochmodischen Kleider, Mäntel, Kostüme 
und sportlichen Kombinationen des Deutschen 
Modeinstitutes entstanden in engster Zusam- 


menarbeit mit den Entwicklungsstellen in der 
Industrie, Neue Materialien, wie Malimo, Po- 
lyamidseide, Lackkunstleder und leuchtende 
Farben der Modelle fielen mir besonders auf. 
Vor allen Dingen war aber die Bekleidung für 
junge Menschen, die den größten Raum einnehmen. 


Industriell werden wir mit ihnen 1969 zu rechnen haben. 

Auf den Fotografien des Deutschen Modeinstituts: Ein Kleid in 
leuchtender Farbe mit einem Metallschmuck nach Motiven der 
Folklore, Lackkunstleder. Mantel und Jacke im Trenchcoatstil mit 
passenden Kopfbedeckungen. 


Über die Bekleidung der Junioren berichten wir im nächsten Heft an 
dieser Stelle. 
Ihre Eva Vent 


Es ist kein Geheimnis, 


daß für die persönliche Ge- 
sundheit regelmäßige Zahn- 
pflege unerläßlich ist, Zur Re- 
gelmäßigkeit gehört aber nicht 
nurdas oft übereilte Putzen am 
Morgen, sondern vor allem die 
gründliche Pflege mit Chloro- 
dont, jedenAbend,kurzvordem 
Schlafengehen. Ihre Zähne 
werden es Ihnen danken. 


> AUESZEIT 


EISEzeır 


Das ist die Zeit der großen 
„Verpackungsprobleme“. 
Machen Sie es sich leichter, 
wählen Sie eine moderne 
und zweckentsprechende 
„Verpackung“. 

Gehen Sie zum Fachhandel, 
der Ihnen formschöne und 
strapazierfähige Koffer, 
Beutel und Taschen empfiehlt. 


Hallo, junge Leute! 
Hallo, Wasserratten! 


poseidon 

begleitet euch auf euren Exkursionen unter 
Wasser, gibt euch wichtige Tips für Anschaf- 
fung und Pflege der Taucherausrüstung, er- 
forscht für euch die geheimnisvollen Tiefen 


der Weltmeere, zeigt gute Fotos und be- 
richtet über das Neueste aus der „Schwei- 


genden Welt“. 


poseidon 


ist eine Zeitschrift, die euch gefallen wird. 
Sie ist jeden Monat für 1,50M am Kiosk 
zu haben oder bei der Post bzw. dem Buch- 
und Zeitschriftenvertrieb Berlin zu abonnie- 
ren, was wir für das klügste halten. 


GARANT-WERK ERICH MUCKE LEIPZIG RUF *27641 


„DIE MÄDCHEN UND JUNGEN 
VOM OKTOBER-KLUB" 
Beitrag — mit doppelseitigem Farbbild 
aller Mitglieder des 
Oktober-Klubs Berlin — über einen 
neuen Film von Gitta Nickel, den sie 
über den Oktober-Klub gedreht hat. 
® 

ei gas ea 
ine Li jeschichte 
von Annelies Schulz 
o 
„MUSEN-MESSE“ 
eine Betrachtung zum Angebot der Künst- 
leragentur für ausländische Agenturen 


® 
Bilderfolge über INA MARTELL 
® 
Die Auswertung unseres 
OLYMPIA-PREISAUSSCHREIBENS 
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DURCH 
DICK 
DUNN 


Die Kamera muß immer 
dabei sein. 

Schußbereit und jeder 
Situation gewachsen. 
Finden wir doch 

die besten Motive in 
unvorhergesehenen und 
»schwierigen Situationen«. 
Und hier hilft nicht 
irgendeine — hier 
brauchen Sie eine 
universelle Kamera. 
Eine echte einäugige 
Spiegelreflex. Eine Kamera 
mit allen Raffinessen, 
jedoch unkompliziert und 
nicht zu teuer: 

die PRAKTICAnova | 


PENTACON 


PRAKTICA 


noval 


Echte einäugige Kleinbild- 
Spiegelreflexkomera 

24 «36mm © Wechsel- 

objektive 20 mm bis 1000 mm 
Brennweite « Filmeinlegeoutomatik 
PENTACON-Looding (Pt) e Prismen- 
sucher mit hellem, seitenrich- 
tigem und porolloxenfreiem 
Sucherbild « Fresnellinse mit 
Mikroprismenraster und 
Mattscheibenringfeld e Rück- 
kehrspiegel © Schlitzverschluß 
(1/25 bis1/5005) « Universelles 
Zubehör « Modell 
PRAKTICAnova IB mit ein- 
gebautem fotoelektrischem 
Belichtungsmesser 


Preis: 462,- Mark 
ZENTRALVERTRIEB Foto-Kino 


im Kombinat 
VEB PENTACON DRESDEN 


UZWORTRATSEL 


Y 
(ar 


18, 


n% 


WAAGERECHT: 


1. 


w 


deutsche Spielkarte, 


. Fluß zum Unterlauf der Elbe, 


Stadt in Südluxemburg, 


. Nebenfluß des Rheins, 


Schweifstern, 
weiblicher Vorname, 


. Schiffszubehör, 
. Verfasser des Romans „Tote See”, 


Entwicklungsabschnitt, 

Darlegung von Vorschlägen oder 
Kritiken von Bürgern der DDR 
an Stoatsorgene, 


. bekannter tschechischer Dirigent, 


Schmiedeunterlage, 
Vorsitzender des Ministerrats 
der DDR, 


. Landschaft mit dürftiger 


Vegetation, 


. Präsident der VAR, 


ORTER IN 


Die fünfbuchstabigen Wörter beginnen im 


Feld mit dem Häkchen und verlaufen im 


Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld. 


1, 
2. 
3, 
4 
5 
6 
7. 
8. 
9 
10. 


Zahlschalter, 

Nebenfluß der Rhone, 
Alpenweide, 

optisches Prinzip des Maser, 
Doppelsalz, 

Teigware, 

Schwingung, 

Stadt in der VR Polen, 

Planet unseres Sonnensystems, 
Teil der Treppe. 


Bei richtiger Lösung nennen die Buch- 


stabı 


n der Außenfelder einen bekannten 


Filmregisseur der DEFA. 
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. Maßeinheit des elektrischen 
Widerstandes, 

Fell der Biberratte, 
Medikament zur Fiebersenkung 
bei Malariaonfälllen, } 
bekannter Sänger von Kampf- 
und Arbeiterliedern, 

‚Antrieb für Raumflugkörper, 

. höchster Gipfel der Ostalpen 
In Italien, 

Oper von Richard Strauss, 
‚chemischer Grundstoff, 

. Winterkurort in der Schweiz, 
Fangleine, 

58, Erdart, 

. tropische Faserpflonze, 

. Laubbaum, 

61. Maßeinheit des Luftdrucks, 

62. Insektenvertilger, 

63. Oper von Giuseppe Verdi. 


SENKRECHT: 


2. chemischer Grundstoff, 
3. Verfasser des Buches „10 Tage, 
die die Welt erschütterten“, 

4. Strom zur Nordsee, 

5. Bühnenwerk, 

6. Fluß In Frankreich, 

7. meteorologischer Begriff, 

9. Kavlarfisch, 

11. früheres orientalisches 
Frauengemach, 

. Nebenfluß der Wolga. 

. deutscher Maler (1880—1916), 

. Lichtspieltheater, 

Hauptnahrungspflanze in Asien, 

 Nebenfluß der Öker, 

. Wissenschaft von den 

physikalischen Erscheinungen 

der Erde, 

Verkehrsmittel, 

Zwangslage, 

Fachmann auf einem bestimmten 

Gebiet, 

Opernsänger, 

Gewässer, 

Fluß in der VR Polen, 

Hirsch arktischer Gebiete, 

Hauptstadt der Baschkirischen 

ASSR, 

norwegischer Mathematiker 

(1802—1829) , 

. Gesangsensemble, 

. Westeuropäer, 

altspanische Silbermünze, 

. Zörtlichkeit, 

. Stimmloge des Mannes, 

Funkmeßverfahren, 

, Eruptivgestein, 

. Blume, 

tierische Milchdrüse, 

. Verwandte, 

. Theaterplatz, 

. Huftler, 

. Stadt in Uttar Pradesch 
(Indische Union), 

. römischer Dichter zu Beginn 
unserer Zeitrechnung. 


Auflösungen aus Heft 4/1968 


KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 

3. Pfand, 8. Irbis, 10. Klima, 11. 
Tal, 12. Mai, 13. Stoer, 16. Emu, 
18. Spion, 21. Costa Rica, 22, Lehm, 
24. Hupe, 26. Klio, 27. Ricke, 31. 
Land, 33. Mus, 34, Ale, 35. Scheibe, 
37. Detroit, 38. Ger, 39. Evo, 40. 
Neid, 43. Leere, 45. Eibe, 47. Stil, 
%. Klee, 50. Kartoffel, 33. Regen, 


55. UNO, 56. Teint, 59. Zer, 60. Rot, 
6. Plane, 62. Essig, 63. Anker. 
Senkrecht: 


1. Rips, 2. Ebro, 4. Filet, 5. Namur, 
6. Mimi, 7. Bahn, 9. Strom, 10. Kisch, 


14. Tell, 15. Echo, 17. Marc, 19. 
Paul, 20. Ofen, 23. Einheit, 25. Po- 
rodie, 26. Kasan, 27. Rubel, 28. 
Isere, 29. Kader, 30. Eleve. 32. Ditte, 
3. MiG, 35. Eta, 41. Este, 42. Dike, 
4. Egon, 45, Elle, 46. Bern, 48. 
Lanze, 49. Kette, 51. Turin, 52. Forke. 
32. Raps, 54. Grad, 57. Ilse, 58. 
Toga, 

WABENRATSEL: 


1. Lidice, 2. Koppel, 3. Etappe, 4 
Satire, 5, Totila, 6. Guinea, 7. Ir- 
land, 8. Treppe, 9. Spaten, 10. He- 
ring, 11. Gernot, 12, Roggen. — Die 
Patrioten. 


Zum Foto: 
Am Modell des Wasserkraft- 
werkes, das im nördlichen 


Kaukasus an dem reißenden 
Gebirgsfluß Sulok entstehen 
soll, forschen die Leningrader 
Wissenschoftler des Instituts 
für. Hydrotechnik nach opti- 
malen Varianten. Der Stau- 
damm soll 235 Meter hoch wer- 
den, Das Kraftwerk wird jähr- 
lich 2,5 Millierden Kilowatt- 
stunden billige Elektroenergie 
liefern. 


Erzeugnisse der Pulvermetal- 
lurgie erhielten in den letzten 
Jahren neue Werkstoffeigen- 
schoften. Das Eisen- und Hül- 
tenwerk Thale konnte seit 
1958 seine Produktion nach 
diesem relativ neuen wirt- 
schaftlichen Fertigungsverfah- 
ren verdreifachen. Eine neue 
Anlage zur Produktion von 
Eisenpulver wurde jetzt in Be- 
trieb genommen. Damit sind 
die Voraussetzungen geschaf- 
fen,, die Wirtschaft der DDR 
optimal mit dem Rohstoff für 
die Pulvermetallurgie zu ver- 
sorgen, 


nachgeschlagen 


Die Pulvermetollurgie oder 
Sintertechnik entspricht in vie- 
lem den Verfahrensgrundia- 
gen der keramischen Produk- 
tion, Sie wird deshalb oft 
auch als Metollkeramik be- 
zeichnet. Im Gegensatz zur 
bisherigen  Metollformung 
geht die Pulvermetallurgie — 
wie schon der Name ande: 
tet — von der Pulverform der 
Metalle aus. Die Metallpul- 


ver aus reinen oder auch aus 
leglerten Metallen werden in 
yeelgneten Formen gepreßt. 
Durch Erhitzen der entstande- 
nen Preßlinge bis unterhalb 
ihres  Metallschmelzpunktes 
sintiert das Metall zusammen. 
Der neue Werkstoff ist das 
$intermetall, Zu den Vortei- 
len der pulvermetollurgischen 
Verfahren zählen vor allem 
eine größere Genauigkeit und 
bessere Oberflächenbeschaf- 
fenheit der Sinterteile, keine 
oder kaum zerspanende 
Nacharbeit, Möglichkeit der 
Herstellung spezieller Werk- 
stoffe, die Tatsache, daß der 
Materialeinsatz der Fertig- 
masse des hergestellten Tei- 
les entspricht, 

Allerdings: Noch Ist die Be- 
reitschoft der Konstrukteure, 
die Möglichkeiten der Pulver- 
metallurgie für die Massen- 
fertigung von Präzisionstellen 
umfassend zu nutzen, viel zu 
gering. 


12.800 Fahrzeuge transportie- 
ren täglich 20.000 000 Liter Milch 
in die Molkereien der DDR, 


%00 bis 300 Milchpipelines 
werden einen großen Teil 
dieses Fahrzeugparkes bis 


1970 für andere Transport- 
oufgoben freigegeben. Der 
volkswirtschaftliche Nutzen 
wird dabei ouf 40 Millionen 
Mark geschätzt, Die Versuche 
in Markee und Berlstedt mit 
derartigen Rohrleitungen ha- 
ben sich glänzend bewährt. 


» 


Von einem automatischen 
Ballon-Observatorium mach- 


ten sowjetische Wissenschaft- 
ler aus 20 Kilometer Höhe 
präzise Fotos der Sonne, Der 
Houptspiegel von einem Me- 
ter Durchmesser gestattet den 
Kameras und anderen Gerä- 
ten, das „reine“, nicht durch 
atmosphärische Störungen ver- 
zerrte Sonnenlicht aufzuneh- 
men. Die während des Fluges 
von Flugzeugen und Hub- 
schroubern begleitete Station 
schwebte in einem Luftstrom, 
dessen Geschwindigkeit und 
Richtung vorher genau stu- 
diert worden waren, 


Teurer als Gold oder Plotin 
ist ein Gramm reines Eisen 
mit dem Atomgewicht 57 
oder 58. Es ist, wie alle sta- 
bilen Elemente, die es ouf 
der Erde gibt, in dem so- 
wjetischen staatlichen Iso- 
topenfonds vertreten, dessen 
Angebot viele Länder der 
Erde bereits nutzen. Eisen- 
isotope zum Beispiel sind für 
mit dem Mößbauer-Effekt ar- 
beitende Geräte unersetzlich, 
mit deren Hilfe die Geheim- 
nisse des Kristalls gelüftet 
werden. 


1300 Meter lang ist ein im 
Stranggußverfahren herge- 
stellter Stahlstrang, der vor 
kurzem im Hüttenwerk von 
Nowolipezk aus 16 aufeinan- 
derfolgenden Abstichen ge- 
wonnen wurde. Er wiegt 2000 
Tonnen. 


Maschinen mit Aluminiumhaut 
sind korrosionsfest und gegen 
hohe Temperaturen wider- 
standsfähig. Dieses in War- 
schau entwickelte Verfahren 
gestattet, Stähle mit gerin- 
gem Kohlenstoffgehalt auch 
dort zu verwenden, wo bisher 
teure hitzefeste Stahlsorten 
verwendet werden mußten, 


Kunst-Schuhe für Pferde und 
Rinder machen neuerdings 
auch dem Hufschmied Kon- 
kurrenz. Um orthopädische 
Gebrechen zu behandeln und 
krumme Beine, gespreizte Ze- 
hen und ausgebrochenes Horn 
zu stützen, mißt die Poliklinik 


an der Tierärztlihen Hoch- 
schule in Wien Pferden und 
Rindern Plastschuhe an. 


Die kleinste Orgel der Welt 
ist 18 Zentimeter lang. Sie Ist 
in England als elektronisches 
Instrument gebaut worden, 
bei dem die Tasten durch 
kleine Kupferplätichen ersetzt 
wurden, die mit einer kon- 
takteıebenden Feder berührt 
werden müssen und einen 
vollen Orgelton geben. 


Lufigefederte Elektroloks wur- 
den in den Skoda-Werken in 
Pizen entwickelt, In den Fede- 
rungselementen wird als Fe- 
derungsmedium Luft und als 
Dämpfungs- und Regelungs- 
medium O1 benutzt. Bei Pro- 


befahrten wurden auf nor- 
malen Strecken Dauerge- 
schwindigkeiten von rund 
190 km/h erzielt, 

= 
ausgesprochen 
von Prof, Dr. h.c. Manfred 


von Ardenne 


Eine starke Energiequelle für 
den Fortschritt der Naturwis- 
senschaften, die nur im sozia- 
listischen System besteht und 
gerade wegen dieser Aus- 
schließlichkeit mit Vorrang er- 
schlossen werden sollte, wird 
bisher noch viel zuwenig aus- 
genutzt: die Tatsache, daß 
im sozialistischen System 
keine egoistische Furcht vor 
einer Konkurrenz im Inland 
berechtigt Ist, Innerhalb eines 
sozialistischen Staates sollte 
es keine Borrieren bei der 
Gewährung wissenschaftlicher 
Hilfe geben, wenn das fach- 
liche Wissen und Können 
einer Stelle irgendeiner an- 
deren Stelle nützen kann. 
Jeder um geistige Hilfe An- 
gesprochene sollte mit Freude 
zum Helfer des anderen wer- 
den. Ein solches Klima wech- 
selseitiger Hilfsbereitschoft 
und großer Sachlichkeit kenn- 
zeichnet bereits die Arbeit im 
Forschungsrot der DDR und 
bildet ein beglückendes Mo- 
ment im Ringen um die Lö- 
sung der dem Forschungsrat 
gestellten Aufgaben, 


mn nn 
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BERTOLT 
BRECHT 


WER ABER 
IST DIE 


WER ABER IST DIE PARTEI? | 

SITZT SIE IN EINEM HAUS MIT TELEPHONEN? 

SIND IHRE GEDANKEN GEHEIM, IHRE ENTSCHLUSSE UNBEKANNT? 
WER IST SIE? 


WIR SIND SIE. 

DU UND ICH UND WIR — WIR ALLE, e 

IN DEINEM ANZUG STECKT SIE, GENOSSE, UND DENKT IN 
DEINEM KOPF, 

WO ICH WOHNGE, IST IHR HAUS, UND WO DU ANGEGRIFFEN WIRST, 
DA KÄMPFT SIE, 


ZEIGE UNS DEN WEG, DEN WIR GEHEN SOLLEN, UND WIR 

WERDEN IHN GEHEN WIE DU, ABER 

GEHE NICHT OHNE UNS DEN RICHTIGEN WEG, 

OHNE UNS IST ER 

DER FALSCHESTE, 

TRENNE DICH NICHT VON UNSI 

WIR KÖNNEN IRREN, UND DU KANNST RECHT HABEN, ALSO 

TRENNE DICH NICHT VON UNS! 

DASS DER KURZE WEG BESSER IST ALS DER LANGE, DASS 

LEUGNET KEINER, 

ABER WENN IHN EINER WEISS 

UND VERMAG IHN UNS NICHT ZU ZEIGEN, WAS NUTZT UNS 
\ SEINE WEISHEIT? 

SEI BEI UNS WEISE! 

TRENNE DICH NICHT VON UNSI 


BERT HELLER: 
BERTOLT BRECHT 
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